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  Das Buch



  



  Joshua Camden, neunter Marquess of Montfort, würde alles tun, was in seiner Macht steht, um sein kostbares Graystone Manor zu retten – sogar eine Frau heiraten, die er nicht will. Aber die Frau, in deren Macht es steht, sein geliebtes Graystone Manor zu retten, stellt eine Forderung, auf die er nicht vorbereitet ist – dass er ihr immer treu bleibt.


  Lady Allison Townsend würde lieber als alte Jungfer ins Grab sinken, als einen Mann zu heiraten, der sie mit einer Reihe von Geliebten und Gespielinnen in Verlegenheit bringt. Doch als ihr keine andere Wahl bleibt, als mit einem der größten Lebemänner und Schürzenjäger Londons vor den Altar zu treten, stellt sie eine Bedingung – der Mann, den sie heiraten wird, soll nie das Bett mit einer anderen teilen.


  Doch weder Allison noch Joshua sind auf die Gefahren vorbereitet, denen sie sich stellen müssen, um ihr Glück zu verteidigen – und ihre Herzen.


  Die Autorin


  



  Laura Landon hat zehn Jahre lang als Highschool-Lehrerin gearbeitet und neun Jahre lang Eisbecher und Milchshakes in ihrem eigenen Eiscafé kreiert, doch sobald ihr erster Roman fertig war, machte sie den Laden dicht, um jede freie Minute schreiben zu können. Heute lässt sie mit Begeisterung ihre Heldinnen und Helden auf dem Papier entstehen und sorgt dafür, dass sie ihr Happy End finden.


  Laura Landon lebt im Mittleren Westen der USA, umgeben von Familie und Freunden. Sie hat bereits mehr als ein Dutzend viktorianische Romane geschrieben.


  
    1


    Joshua Camden, der neunte Marquess of Montfort, entdeckte sie schon von Weitem und lächelte.


    Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber als ihr flammend rotes Haar aufglänzte, ging sein Atem rascher. Die einmalige Haarfarbe war wie ein Magnet, der ihn zu ihr hinzog. Sie bot einen berückenden Anblick: Der grazile, geschmeidige Körper schien nur darauf zu warten, gehalten zu werden, die glatte, cremeweiße Haut der Schultern war entblößt in Erwartung seiner Berührungen, und der lange, anmutige Hals bettelte praktisch darum, geküsst zu werden.


    Sie stand fast verborgen im dunklen Schatten in einer abgelegenen Ecke des Gartens abseits des Plattenwegs. Es gab keinen Zweifel am Grund ihres Hierseins. Daran, weshalb sie diese abgeschiedene Stelle für ihr Stelldichein ausgewählt hatte.


    Genau in diesem Moment teilten sich die Wolken, und sie wurde mit Mondlicht übergossen. Sein Körper reagierte mit verzweifelter Dringlichkeit, und er beschleunigte seine Schritte.


    Erfreulicherweise war sie so in Gedanken vertieft, dass sie sein Näherkommen nicht bemerkte. Er wollte sie überraschen, ihren willigen Körper in den Armen halten, ihr geschmeidiges Fleisch mit den Händen berühren, ihre Lippen kosten. Was die feine Londoner Gesellschaft auch von ihm erwarten mochte, er hatte nicht vor, in näherer Zukunft zu heiraten. Er würde sich sein Vergnügen nehmen, wann und wo es ihm beliebte. Und im Augenblick wollte er die willige Witwe, Lady Paxton. Die Nachricht, die sie ihm hatte zukommen lassen, hätte nicht eindeutiger sein können. Sie stand zur Verfügung, ohne Bedingungen. Ohne ihn an sich fesseln zu wollen. Genau so, wie Joshua es haben wollte.


    Der Mond verbarg sich hinter einer Wolke, sodass sie beide im Schatten verborgen waren. Es war perfekt. Mit einer raschen Bewegung trat er hinter sie. Geschickt schlang er den Arm um ihre Taille, während er die andere Hand über ihren Torso gleiten ließ, über den glatten Satin des Kleides. Als er die Wölbung ihrer Brust fühlte, ließ er die Finger nach innen wandern. Er umfasste eine Brust und wog die schwere Halbkugel in seiner Hand. Die Rothaarige schnappte überrascht nach Luft, und er lächelte.


    Sie zu fühlen, war Vollkommenheit.


    Mit einem befriedigten Seufzer senkte er den Kopf und küsste ihren Nacken. Der saubere Duft von Flieder, Rosen und anderen berauschenden Gerüchen, die er nicht benennen konnte, benebelte seine Sinne, und er stöhnte vor Lust auf.


    »Sie sind sogar noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte«, murmelte er, den Mund an ihrem weichen Fleisch. »Davon habe ich schon den ganzen Abend geträumt.«


    Er merkte, wie sie scharf Luft holte, hörte ihren überraschten Aufschrei und spürte, wie sie sich in seinem Griff bewegte. Er hielt sie fest, während sie sich wand und zappelte, und umfasste ihre schmale Taille. Dann entriss sie sich seinen Armen und stellte sich vor ihn hin.


    Er konnte gerade noch bemerken, dass die Frau, die er in den Armen gehalten hatte, nicht Lady Paxton war, als sie schon ausholte und ihm eine Ohrfeige verpasste. Der Schlag war hart genug, dass es seinen Kopf zur Seite riss. Der Schock über das, was er da angerichtet hatte, war so heftig, dass ihm schwindelte. Was für eine Katastrophe.


    [image: images]


    »Hölle und Teufel«, murmelte er und starrte sie mit ungläubigem Entsetzen an. »Sie sind nicht …«


    »Ganz gewiss … nicht!«


    Lady Allison Townsend funkelte den Mann, der sie so grob misshandelt hatte, wütend an. Ihr Zorn war so heftig, dass sie rotsah. Dann dämmerte ihr, wer das war, und sie sah den Marquess of Montfort böse an. Abscheu quoll ihr aus jeder Pore. Sie hob kampfbereit die Schultern, die Lippen fest zusammengepresst und die Fäuste in die Hüften gestemmt. Als sie sicher war, dass sie die volle Aufmerksamkeit dieses Schürzenjägers besaß, trat sie einen Schritt vor und fing an, ihm gehörig die Meinung zu geigen.


    »Wie können Sie es wagen«, zischte sie und richtete ihren bereits kerzengeraden Rücken noch gerader auf.


    Er rieb sich das Kinn. Hoffentlich hatte sie ihm wehgetan.


    »Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich dachte, Sie wären … ich meine, ich dachte …«


    Er stotterte wie ein Schuljunge, der verzweifelt versuchte, sich eine Ausrede für seine Missetaten auszudenken, und brach dann unvermittelt ab, als sei ihm klar geworden, dass er wohl kaum den Namen der Frau nennen konnte, mit der er sie verwechselt hatte.


    »Bemühen Sie sich nicht, Marquess. Ihr Ruf als Wüstling und Schuft ist weithin bekannt. Jede Frau, die alt genug ist, in die Gesellschaft eingeführt zu werden, wurde vor Ihnen gewarnt.«


    Er hob die Augenbrauen. »Wirklich?«


    Wenn das, was er getan hatte, ihn überhaupt aufregte, währte die Verlegenheit nur kurz. Er lächelte.


    Ihre Wut flammte erneut auf, als sie das mutwillige Grinsen auf seinem Gesicht sah. »Sie sind verachtenswert«, zischte sie. »Überfallen Sie häufiger ahnungslose Frauen und zwingen ihnen Ihre unwillkommenen Aufmerksamkeiten auf?«


    Er brauchte kaum nachzudenken. »Um ehrlich zu sein, den meisten Frauen sind meine Aufmerksamkeiten nicht unwillkommen.«


    Sie rang nach Luft, vor Wut kochend. Vor ihr stand ein perfektes Beispiel für die Sorte Mann, die sie immer verabscheut hatte. Männer wie der Marquess of Montfort waren der Grund dafür, dass sie sich weigerte, zu heiraten. Und dafür, dass sie ihrem eigenen Herzen nie wieder trauen würde.


    Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, soweit das in der Dunkelheit möglich war. Zu ihrer Verärgerung beachtete er sie nicht weiter und nahm eine lässige Pose ein, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie verübelte es ihm, dass er so gut aussah. Noch ärgerlicher fand sie, wie sehr es ihr Blut in Wallung gebracht hatte, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Doch vor allem verübelte sie ihm, dass sein Lächeln flüssige Lava durch ihre Adern fließen ließ.


    Sie trat einen Schritt zurück und blieb stehen, als der Stamm eines großen Baumes sie daran hinderte, noch weiter vor ihm zurückzuweichen. Sie bedauerte die armen Frauen, die so schwach waren, dass sie seinem Charme und seinem guten Aussehen erlagen.


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, fuhr er fort, »das gebe ich zu …«


    Er kam näher und stemmte die Hand gegen den Baum. Er war ihr nahe. Zu nahe. Sie duckte sich unter seinem ausgestreckten Arm hindurch, um mehr Abstand zu ihm zu gewinnen.


    »… und ich entschuldige mich in aller Form dafür.« Er verbeugte sich galant.


    Fast wäre sie gewillt gewesen, seine Missetat zu übergehen, als er den Kopf hob. Er lächelte breit. Das verführerischste und selbstsicherste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Ein Lächeln, das er zweifellos schon an zahllosen Frauen ausprobiert hatte.


    »Doch es wäre eine Lüge«, er ergriff ihre behandschuhte Hand, »wenn ich behaupten wollte, dass es mir kein Vergnügen bereitet hätte. Sie sind eine sehr schöne Frau. Aber das haben Sie zweifellos schon oft zu hören bekommen.«


    Allison entzog ihm ihre Hand. »Sie sind widerwärtig«, sagte sie mit neu aufflammender Wut. »Ein Wüstling der schlimmsten Sorte. So überzeugt von Ihrem guten Aussehen und Ihrem Charme, dass Sie glauben, keine Frau könnte Ihren Avancen widerstehen.«


    Er zuckte die Achseln, als wäre ihre Abfuhr für ihn bedeutungslos. »Normalerweise habe ich keine Probleme in dieser Beziehung«, räumte er mit atemberaubendem Grinsen ein. »Wir alle müssen die Vorteile nutzen, mit denen wir geboren wurden.«


    »Wie eingebildet Sie sind. Zweifellos sind Sie überzeugt, Ihr Titel und Ihr Aussehen würden genügen, damit sich Ihnen alle Türen öffnen. Dass nur wegen dieser beiden Merkmale jede Dame in London bereit wäre, Ihre Frau zu werden.«


    Sein Lächeln erlosch. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich heiraten will?«


    Allison studierte sein Gesicht. Er hatte die Stirn gerunzelt. »Im Augenblick mag das nicht Ihr Ziel sein, aber irgendwann werden Sie einen Erben brauchen. Einen legitimen Erben. Dann werden Sie nach einer Gattin suchen. Und möge der Himmel der armen, arglosen Frau beistehen, die ihr Glück opfern muss, indem sie Sie heiratet.«


    »Ich enttäusche Sie nur ungern, Mylady. Aber was Ihre erste Anschuldigung angeht: Ich habe es mir nicht zur Gewohnheit gemacht, überall in England illegitime Nachkommen zu hinterlassen.«


    Allison spürte, wie ihre Wangen bei diesen unverblümten Worten heiß wurden. Sie hoffte inständig, dass es ihm in der Dunkelheit nicht auffallen würde.


    »Und was den zweiten Punkt angeht, warum sind Sie sich so sicher, dass die Ehe mit mir eine solche Bürde sein würde?«


    »Weil es keine Frau auf Erden gibt, die nicht stolz darauf sein will, den Namen ihres Mannes anzunehmen und sich mit hocherhobenem Kopf in der Gesellschaft zu bewegen.«


    »Und Sie glauben, dies wäre der Frau unmöglich, die mich heiratet?«


    »Ja, wenn diese Frau naiv genug ist, Wert auf Liebe und Treue zu legen.«


    »Liebe?« Er lachte. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zu diesen romantischen Narren gehören, die an Liebe glauben.«


    Natürlich glaubte sie nicht an Liebe, aber sie hatte nicht die Absicht, das ihm gegenüber zuzugeben.


    Er fuhr fort: »Nennen Sie mir nur ein Ehepaar der gehobenen Gesellschaft, das aus Liebe geheiratet hat und länger in diesem unerfreulichen Zustand verblieben ist.«


    Das konnte sie nicht. Und das Wissen, dass sie es nicht konnte, steigerte ihre Wut nur noch. »Vermutlich betrachten Sie auch Treue als unmöglich«, schalt sie aufbrausend.


    Er lachte. »Warum sollte irgendjemand die Früchte nur eines Baumes im Obstgarten essen, wenn es Dutzende von Bäumen gibt, die ebenso köstliche Früchte anzubieten haben?«


    Allison ballte die Hände zu Fäusten, um ihm nicht noch eine Ohrfeige zu verpassen. Wie sich zeigte, besaß der Marquess of Montfort jede einzelne Eigenschaft, die sie bei einem Mann verabscheute.


    »Und bedauern Sie die Londoner Ehefrauen nicht allzu sehr«, bemerkte er. »Eine Frau hat immer mehr durch die Ehe zu gewinnen als ein Mann.«


    Das Selbstvertrauen, mit dem er sprach, erzürnte sie nur noch mehr. Plötzlich war sie voller Grimm. »Oh, verraten Sie mir doch – was hätte eine Frau durch eine Ehe mit Ihnen zu gewinnen?«


    »Alles. Sie wäre bestens versorgt und überdies verschwenderisch gekleidet und untergebracht. Zudem wird sie irgendwann den Titel Herzogin von Ashbury tragen.«


    Allison erstickte fast an ihrer Wut. »Was könnte eine Frau mehr verlangen?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Irgendwie bezweifle ich, dass das als Kompliment gemeint war.«


    »Ganz bestimmt nicht. Glauben Sie etwa, das ist alles, was eine Frau sich von der Ehe wünscht – schöne Kleider und einen Titel?«


    »Aber natürlich. Jede Frau, die ich kenne, ist auf der verzweifelten Suche nach einem Mann, der in der Lage ist, sie zu versorgen. Alle heute hier anwesenden Frauen prüfen das Angebot an begehrten Junggesellen und erstellen eine Rangliste. Wobei das oberste Kriterium die Fähigkeit ist, möglichst gut für sie zu sorgen.« Er schaute Allison mit erhobenen Brauen an. »Ich vermute mal, auch Sie selbst sind aus diesem Grund hier. Haben Sie sich schon einen Mann ausgeguckt, der Ihren Anforderungen genügt?«


    Allison stockte der Atem. Seine Anschuldigung vermittelte ihr das Gefühl, eine Heuchlerin zu sein, eine Schwindlerin. Der Mann machte sie rasend.


    Neugierig hob er die Augenbrauen. »Haben Sie sich deshalb diese abgelegene Stelle in Lady Cowpeppers Garten ausgesucht? Ist es möglich, dass Sie sich mit jemandem treffen wollten, nur dass ich zuerst kam? Vielleicht sind Sie ja längst nicht so tugendhaft, wie Sie jedermann glauben machen wollen?«


    Bevor sie darüber nachdenken konnte, holte sie aus und schlug dem Marquess of Montfort ins Gesicht. Hart.


    Dann wirbelte sie herum und kehrte zum Ballsaal zurück, mit erhobenem Haupt und kerzengeradem Rücken. Sie hoffte inständig, dass er ihr nie wieder über den Weg laufen würde. Ohne jeden Zweifel war sie gerade dem widerwärtigsten Mann auf Erden begegnet – und als Erinnerung daran nahm sie möglicherweise ein gebrochenes Handgelenk mit.


    Als sie das Haus erreicht hatte, trat sie über die Schwelle und mischte sich wieder unter die Gäste, die sich im Ballsaal drängten. Sie rieb sich das schmerzende Handgelenk. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade getan hatte. Sie hatte den Marquess of Montfort geohrfeigt. Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.


    Sie presste die Hände auf den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken, der ihr zu entfahren drohte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen. War nie auch nur versucht gewesen, es zu tun.


    Die erste Ohrfeige war zweifellos gerechtfertigt gewesen. Schließlich war er zudringlich geworden. Hatte es gewagt, sie zu berühren, sie zu küssen.


    Gefühle, die sie noch nie zuvor verspürt hatte, wirbelten in ihrem Bauch bei der Erinnerung an die Hitze seines Körpers, als er sie an sich gezogen hatte, an die Kraft seines Brustkorbs und seiner Arme, an seine Hände, die über ihren Körper glitten, seine Lippen, die ihren Nacken liebkosten.


    Sie fächelte sich Luft zu. Sie wollte nicht, dass die Erinnerung an seine Berührungen eine solche Wirkung auf sie hatte. Sie weigerte sich, dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Sie weigerte sich, zuzugeben, dass ihre Handlungen von dem Aufruhr der Gefühle bestimmt worden waren, den er in ihr ausgelöst hatte. Sie wollte nicht zugeben, dass seine Berührungen irgendeine Wirkung auf sie gehabt hatten.


    Aber das hatten sie. Und sie hasste sich selbst deswegen. Er hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


    Aber das zweite Mal. Du lieber Himmel! Sie hatte sich hinreißen lassen. Er hatte sie so wütend gemacht, dass sie ihn erneut geschlagen hatte.


    Allison rieb sich das Handgelenk. Ihr war ganz flau im Magen, und sie holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. Montfort war wirklich ein Mensch, der einen zur Raserei treiben konnte.


    Warum musste ihr Bruder sie unbedingt zur Ehe zwingen? Wozu brauchte sie den Namen eines Mannes? Sie wollte keine …


    »Lady Allison. Da sind Sie ja.«


    Sie blickte auf und sah den Earl of Archbite vor sich stehen. Er hatte sich in letzter Zeit sehr um sie bemüht. Und was noch wichtiger war, er beruhigte sie wie das Plätschern eines beschaulichen Baches – genau das Gegenteil von Lord Montfort, der eher mit Wellen vergleichbar war, die gegen Felsen krachten. Seine Gegenwart besänftigte ihre aufgewühlten Nerven, wohingegen Montfort alles in Aufruhr versetzte. Sie entspannte sich und atmete zum ersten Mal, seit Montfort sie an seinen harten Brustkorb gezogen hatte, wieder ruhig und gleichmäßig.


    »Das Konzert wird gleich beginnen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten?«


    »Ich wäre entzückt.« Allison bezwang ihre Gefühle und legte die Hand auf Lord Archbites ausgestreckten Arm.


    Als sie Lady Cowpeppers elegantes Musikzimmer betraten, waren die meisten Plätze schon besetzt, sodass sie im hinteren Teil des Raums Platz nehmen mussten. Das störte sie nicht. Allison liebte Musik sehr, aber sie hielt Lady Cowpeppers Töchter nur für durchschnittlich begabt.


    Sie richtete sich auf ihrem Stuhl ein, während die Älteste, Lady Francine, das erste Lied anstimmte, eine schöne italienische Arie. Als das Stück zu Ende war, beugte sich Lord Archbite zu Allison hinüber, um etwas zu ihr zu sagen. Sie drehte den Kopf – und ihr stockte der Atem.


    Der Marquess lehnte am Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und schaute sie an. Ihre Blicke trafen sich.


    Seine außerordentliche Größe hob ihn von den anderen Gästen ab, und tief in ihrem Inneren toste ein unkontrollierbarer Strudel von Gefühlen. Scharf tadelte sie sich selbst, als sie erkannte, dass es ihr nicht gelang, den Blick von ihm loszureißen.


    Langsam glitt ein Lächeln über sein Gesicht, und er neigte grüßend den Kopf. Eine subtile Geste. So enervierend. So selbstsicher. Als genieße er die Wirkung, die er auf alle Frauen hatte.


    Um ihn zurechtzuweisen, hob sie das Kinn und wandte sich ab. Am liebsten hätte sie ihm das Lächeln aus dem Gesicht gewischt und für den Bruchteil einer Sekunde war sie froh, dass sie ihn geohrfeigt hatte. Aber sie bekam es auch mit der Angst zu tun. Noch nie hatte ein Mann eine so starke Wirkung auf sie ausgeübt.


    Sie hielt den Blick abgewandt und kämpfte so lange wie möglich gegen die Versuchung an, wieder zu ihm hinzusehen. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die musikalische Darbietung zu richten. Aber eine Macht, über die sie keine Kontrolle hatte, zog ihren Blick wieder zu der Stelle, wo er stand. Glücklicherweise hatte er sie gerade nicht im Visier. Sein Blick war auf jemanden geheftet, der auf der anderen Seite des Raums saß.


    Unauffällig drehte sie den Kopf so weit, dass sie feststellen konnte, wer Lord Montforts Aufmerksamkeit derart fesselte. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie sich, als sie die Dame erkannte. Er hatte sein Augenmerk auf die seit Kurzem verwitwete Lady Serena Paxton gerichtet.


    Die auffallende Rothaarige trug ein smaragdgrünes Kleid mit einem unschicklich offenherzigen Dekolleté. Aber ihr Gesichtsausdruck war noch verräterischer. Ganz offensichtlich genoss sie Lord Montforts Aufmerksamkeit außerordentlich.


    Als der höfliche Beifall für Lady Francines Gesangsdarbietung abebbte, setzte Lady Darlene sich an den Flügel, um eins von Mozarts frühen Werken zu spielen. Allison nutzte die kleine Pause, um sich wieder nach Montfort umzusehen. Den Blick auf Lady Paxton gerichtet, neigte er kurz den Kopf, um dann unauffällig durch den nächstgelegenen Seiteneingang zu verschwinden.


    Allison schaute zu Lady Paxton hinüber. Die erhob sich kurz darauf und ging durch eine andere Tür hinaus.


    Allisons Wangen brannten. Man hätte schon ein Idiot sein müssen, um nicht zu wissen, was die beiden vorhatten. Oder dass Lady Paxton die Frau war, mit der sich Montfort vorhin an der abgelegenen Stelle im Garten hatte treffen wollen. Die Frau, mit der er sie verwechselt hatte.


    Damit war er, falls das überhaupt möglich war, in Allisons Achtung noch tiefer gesunken. Er war ein Schürzenjäger, ein Wüstling der schlimmsten Sorte. Die Frau, die er irgendwann heiraten würde, tat ihr leid. Er würde sich nie ändern. Das taten Männer mit solchen Neigungen nie. Seine bedauernswerte Gattin würde sich nie mit hocherhobenem Haupt in der Gesellschaft bewegen können. Alle würden wissen, dass ihr Mann ihr untreu war.


    Lady Darlene beendete ihr Piaonostück, und Allison wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lord Archbite zu. Wenn sie schon heiraten musste – und das musste sie, wenn sie ihr Erbe nicht verlieren wollte –, war er zweifellos jemand, der einer Erwägung wert war.


    Er sah durchaus gut aus, war aber nicht so attraktiv, dass alle Frauen hinter ihm her sein würden. Und soweit sie das beurteilen konnte, verriet die welpenhafte Anbetung in seinem Blick, dass er mehr als ein wenig verliebt in sie war.


    Mit einem schweren Seufzer erkannte sie, dass sie endlich zumindest einen Namen für ihre Liste möglicher Heiratskandidaten hatte.


    Der Gedanke tröstete sie nicht im Geringsten.

  


  
    Für Jim und Roxann, die beste Familie, die es überhaupt geben kann.


    Eure Liebe und Unterstützung bedeuten mir alles.

  


  
    2


    Es war zwei Wochen her, dass Joshua seinen Vater zuletzt gesehen hatte. Zwei Wochen waren seit ihrem letzten Zusammenstoß vergangen. Törichterweise hatte er angenommen, dass ihm bis zum nächsten Streit mindestens ein Monat Zeit bleiben würde, doch dann war er dem Herzog vorhin bei White’s zufällig über den Weg gelaufen.


    Sein Vater hatte ihn noch nie ertragen können. Heute war es nicht anders gewesen. Im Gegenteil, die heutige Auseinandersetzung war feindseliger denn je gewesen. Die Worte seines Vaters waren voll tiefer Bitterkeit und Abscheu gewesen. Und nicht zum ersten Mal erkannte Joshua, dass der unversöhnliche Hass, den sein Vater für ihn empfand, krankhaft war.


    Er stand hinten im Ballsaal des Earl of Ploddingdale, seinen zweiten Drink in der Hand. Er suchte Vergessen vor der nagenden Furcht, die ihn warnte, dass der Zorn seines Vaters irgendwann einmal katastrophale Folgen haben würde.


    Der Kernpunkt seiner Tirade war wieder einmal gewesen, dass der falsche Sohn eines Tages den Herzogstitel erben würde. Er ließ keine Gelegenheit verstreichen, Joshua die Schuld am Tod seines Bruders Philip zu geben.


    Joshua kippte einen großen Schluck hinunter. Hölle und Teufel! Wusste sein Vater nicht, dass Joshua alles darum geben würde, diesen Tag noch einmal zu durchleben und anstelle seines Bruders zu sterben?


    Er dachte an ihre Auseinandersetzung heute Nachmittag zurück. Wie gern wollte er den Gedanken verwerfen, dass sein Vater nicht mehr ganz bei Verstand war. Aber es war fast, als wäre der Wunsch, Joshua für Philips Tod zu bestrafen, bei ihm zur Manie geworden.


    Nein, Joshua weigerte sich, etwas so Drastisches auch nur zu denken. Die Folgen waren zu erschreckend. Stattdessen schob er jeden Gedanken an seinen Vater beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Gäste, die ins Stadthaus des Earl of Ploddingdale strömten. Vielleicht würde sie ja heute wieder anwesend sein. Lady Allison Townsend.


    Nach der denkwürdigen Begegnung in Lady Cowpeppers Garten hatte er ihren Namen in Erfahrung gebracht. Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz verstand, gelang es ihm nicht, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen. Was für ein Hitzkopf die Dame doch war.


    Joshua umfasste sein Brandyglas und ließ den Blick schweifen. Bei jedem gesellschaftlichen Anlass, an dem er teilnahm, hielt er nach ihr Ausschau. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, weshalb er so fasziniert von ihr war. Vielleicht war diese Anziehung lediglich Neugier auf eine Frau, die tapfer genug – oder töricht genug – gewesen war, ihn zu schlagen, und das gleich zweimal.


    Er hob das Glas, um noch einen Schluck zu nehmen, und hielt mitten in der Bewegung inne. Da war sie. Bereit, die Treppe hinabzuschreiten und die Gastgeber zu begrüßen.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Heute Abend sah sie noch schöner aus als bei ihrer letzten Begegnung. Die Robe, die sie trug, erinnerte ihn an den Abend, an dem er sie mit Lady Paxton verwechselt hatte. Der Schnitt brachte ihren vollen Busen und die schmale Taille perfekt zur Geltung.


    Er erinnerte sich, wie perfekt sie in seine Arme gepasst hatte, und wie schwer ihre Brust in seiner Hand geruht hatte.


    Ihr Hals war bloß, abgesehen von einer exquisiten Halskette aus funkelnden Smaragden, die zu der dunkelgrünen Robe passten. Seine untere Körperhälfte versteifte sich unangenehm bei der Erinnerung daran, wie seine Lippen ihr weiches, zartes Fleisch liebkost hatten. Sie war eine Herausforderung, viel komplexer als alle anderen Frauen, die er kannte. Und doch war sie die letzte Frau, von der er sich einfangen lassen würde.


    Sie war viel zu intelligent, um sich manipulieren zu lassen, viel zu unabhängig, um sich beherrschen zu lassen, und für seinen Geschmack besaß sie eine zu scharfe Zunge. Es war offensichtlich, wie hoch ihre Erwartungen waren, und der Mann, der sie heiratete, würde nicht einmal mit der kleinsten Eskapade durchkommen. Und ihre Anwesenheit bei diesem Ball bewies zweifelsfrei, dass die Gerüchte stimmten: Sie war ernsthaft auf der Suche nach einem Ehemann.


    Der Gedanke dämpfte seine Begeisterung und ließ ein Warnsignal durch seinen Körper rasen. Und doch, aus irgendwelchen Gründen, die er sich nicht erklären konnte, blieb sie ein Rätsel – ein Rätsel mit geheimnisvollen Kräften, die ihn zu ihr hinzogen.


    Bei jedem Ball oder sonstigen gesellschaftlichen Ereignis in den letzten zwei Wochen hatte er sie mindestens einmal zum Tanz aufgefordert. Er genoss es, zu sehen, wie ihr verwirrter Ausdruck in Zorn umschlug. Genau wie er es genoss, sich die Ausreden anzuhören, die sie vorbrachte, um zu erklären, warum sie seiner Bitte nicht entsprechen konnte: Ihre Tanzkarte sei bereits voll; sie sei müde und würde diesen Tanz gern auslassen; sie habe sich beim letzten Tanz den Knöchel verstaucht; sie müsse dringend mit ihrem Bruder sprechen. Die Ausrede, die sie am häufigsten vorbrachte, war jedoch, sie habe diesen Tanz bereits Lord Archbite versprochen, der ihr überallhin folgte wie ein verliebter Welpe.


    Für Joshua war es mittlerweile mehr als ein Spiel. Sie zu reizen, war ein Gegenmittel gegen die Langeweile, die ihn jeden Abend fast erstickte. Er liebte es, wie Röte ihre Wangen überzog, sobald er sich näherte, aber größtes Vergnügen hatte er an dem Feuer, das in ihren Augen aufblitzte, wenn sie gezwungen war, ihn zur Kenntnis zu nehmen.


    Teufel, sie war ein feuriges Weib. Aber zumindest hatte sie ihn nicht wieder geschlagen.


    »Wen betrachtest du denn da so intensiv? Doch nicht etwa schon wieder die unnahbare Lady Allison?«


    Joshua drehte sich um und sah seinen engsten Freund neben sich stehen, Lionel Fortright, Marquess of Chardwell. Die beiden hatten in ihrer Jugend ein Band geknüpft, das sich im Laufe der Jahre noch verstärkt hatte. Joshua empfand die übliche unbeschwerte Freude beim Anblick des Freundes und lächelte.


    »Sie wirkt heute gar nicht glücklich. Siehst du?«


    »Sei vorsichtig, mein Freund.« Chardwell nahm sich ein Glas vom Tablett eines vorbeikommenden Lakaien. »Es geht das Gerücht, dass sie vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag heiraten muss, wenn sie nicht eine Mitgift verlieren will, um die sie jede Frau in London beneidet.«


    »Oh, ich habe nicht die Absicht, in diese Falle zu tappen. Aber warum hat sie nicht schon längst geheiratet, was glaubst du?«, fragte Joshua. »Hat sie denn vor dieser Saison keinen Versuch gemacht, einen Ehemann zu finden?«


    »Erinnerst du dich nicht? Sie war vor ein paar Jahren schon einmal verlobt – mit Viscount Bradley. Der Earl of Puttingsworth hat ihn, rasend vor Eifersucht, umgebracht, nachdem er ihn mit seiner Frau im Bett ertappt hatte.«


    »Ach ja. Wie konnte ich diesen Skandal vergessen? Es war das Gesprächsthema der Saison. Kein Wunder …«


    »Was ist kein Wunder?«


    »Ach, nichts.« Joshua musterte Lady Allison aufmerksam und lächelte. »Sieh nur, Chardwell. Der Druck, sich einen passenden Ehemann suchen zu müssen, lastet schwer auf ihr.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Sieh nur die Furche auf ihrer hübschen Stirn und die Art, wie sie die Lippen zusammenpresst.« Joshua nippte an seinem Glas. »Und siehst du, wie sie die Fäuste an den Seiten zusammenballt?«


    Chardwell schüttelte den Kopf und lachte. »Ich glaube, du hast zu viel Zeit damit zugebracht, die Dame zu studieren, wenn dir solch kleine Details auffallen, Montfort.«


    »Sie ist ein interessantes Studienobjekt.« Joshua hielt den Blick auf sie gerichtet. Irgendwann würde sie ihn bemerken. Das tat sie immer. Ihre Blicke schienen sich irgendwie gegenseitig anzuziehen. Dann würde ein rosiger Schimmer ihre Wangen überziehen, und Joshua würde das Feuer in ihren Augen aufblitzen sehen. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte erwartungsvoll.


    »Willst du sie heute wieder zum Tanz auffordern?«


    »Aber sicher doch. Zum ersten Walzer.«


    »Hast du es nicht langsam satt, immer abgewiesen zu werden?«


    »Ich bin mittlerweile immun dagegen. Außerdem ist sie allmählich dabei, meinem Charme zu erliegen, glaube ich.«


    »Deinem Charme zu erliegen?«


    Chardwell lachte so laut, dass die umstehenden Paare sich nach ihnen umdrehten.


    Joshua warf seinem Freund einen Seitenblick zu, der mehr als ein wenig Humor verriet.


    »Wenn überhaupt«, fuhr Chardwell leiser fort, »ist sie entschlossener denn je, dir aus dem Weg zu gehen. Es war ja kaum noch als höflich zu bezeichnen, wie sie dich am Mittwoch beim Ball der Codmores abgewiesen hat.«


    »Sie fühlte sich nicht wohl, glaube ich.« Joshua beobachtete, wie sie hinter ihrem Bruder und dessen Frau, dem Earl und der Countess of Hartley, die Treppe hinunterschritt. »Ich war nicht der Einzige, dem sie einen Tanz verweigert hat.«


    »Archbite hat seine beiden Tänze allerdings bekommen, wie mir aufgefallen ist.«


    Joshua antwortete nicht, sondern verfolgte, wie sie den Gastgeber und die Gastgeberin begrüßte und sich dann unter die Leute mischte. »Ich scheine sie aus den Augen verloren zu haben, Chardwell. Entdeckst du sie irgendwo?«


    »Pass bloß auf, Montfort. Du bist ja schon ganz besessen von ihr.«


    Joshua warf seinem Freund einen entrüsteten Blick zu. »Es ist ein Spiel. Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die sofort eine solche Abneigung gegen mich empfunden hat. Ich bin an unverhohlenes Anhimmeln gewöhnt, wenn ich meinen Charme spielen lasse. Nicht an offene Feindseligkeit.«


    »Ich kann mir vorstellen, was das für ein Schlag für dein Ego sein muss.«


    »Sei nicht albern. Es macht mir einfach Spaß, die Klingen mit ihr zu kreuzen. Sie ist eine Herausforderung. Mehr nicht.«


    »Ich hoffe, ich muss dich nicht an deinem Hochzeitstag an diese Worte erinnern.«


    »Hölle und Teufel, Mann. Mich wirst du nie zum Altar schreiten sehen. Du kannst dir ja vorstellen, wie sehr halb London es genießen würde, zu sehen, wie ich zum Ehekrüppel gemacht werde. Nein, diese Befriedigung gönne ich denen nicht.«


    »Es ist schon vorgekommen, dass Leute, die mit dem Feuer spielen, sich verbrennen. Und Gerüchten zufolge besucht sie jeden Abend Bälle und Gesellschaften, weil ihr fünfundzwanzigster Geburtstag näher rückt. Wenn sie ihr Erbe behalten will, muss sie vor diesem Tag heiraten.«


    »Interessant.« Er schaute sich in der Menge um und entdeckte die schöne Lady Allison, die sich gerade zu einer kleinen Gruppe von Damen am anderen Ende des Ballsaals gesellte.


    »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, mich von irgendwem einfangen zu lassen. Und zum Glück hat sie bereits entschieden, dass ich kein geeigneter Kandidat bin.«


    Er betrachtete ihr flammend rotes Haar und das dunkelgrüne Kleid, und ihm stockte der Atem. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Himmel, was für ein hinreißender Anblick!


    »Entschuldige mich, Chardwell«, sagte er und reichte sein Glas einem vorbeikommenden Lakaien. »Ich glaube, das Orchester wird gleich einen Walzer spielen.«


    Er ignorierte Chardwells herzhaftes Lachen und machte sich auf den Weg. Er hielt den Kopf hoch erhoben und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. Ihre Anwesenheit machte diese abendlichen Pflichttermine fast vergnüglich. Er würde sie vermissen, wenn ihr kleines Spielchen vorbei war.


    [image: images]


    Das dumpfe Hämmern in Allisons Schädel wurde jede Minute heftiger. Sie wusste genau, wann es eingesetzt hatte. Unmittelbar, nachdem ihr Bruder David sie heute Nachmittag erneut in sein Arbeitszimmer zitiert hatte, um ihre Fortschritte bei der Wahl eines Ehemanns zu besprechen.


    Bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag blieben ihr nicht einmal mehr vier Wochen.


    Sie hatte noch einmal versucht, David zu überreden, ihr zu erlauben, unverehelicht zu bleiben. Sie hatte es mit vernünftigen Argumenten versucht, aber er ließ einfach nicht mit sich reden. Sie hatte sogar versprochen, auf dem Land zu bleiben und niemandem zur Last zu fallen. Aber er hatte sich geweigert, den Vorschlag auch nur in Erwägung zu ziehen. Er war eisern geblieben. Je mehr sie argumentierte, desto zorniger wurde er. Er hatte sogar seine Drohung wiederholt, selbst einen Ehemann für sie auszusuchen, wenn sie sich nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen für einen Kandidaten entschied.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. Was war so furchtbar daran, wenn eine Frau ihr Leben führen wollte, ohne jemanden zum Mann zu nehmen? Sie konnte doch nicht die einzige Frau in ganz London sein, die nicht heiraten wollte.


    Sie dachte daran, welchen Mut jede ihrer Schwestern aufbringen musste, stolz an der Seite ihres Mannes zu schreiten und so zu tun, als mache es ihr nichts aus, dass ihr Mann sie nicht genug liebte, um ihr treu zu sein. Sie könnte nie so tapfer sein.


    Begriff David denn nicht, dass sie niemandem mehr ins Gesicht würde sehen können, wenn allgemein bekannt war, dass ihr Mann eine Geliebte hatte? Konnte er nicht begreifen, dass ihr Stolz das nicht ertragen würde?


    Nein, ihr Bruder begriff es nicht. Er hatte wenig Verständnis gezeigt, und deshalb war ihr Versuch, Kopfschmerzen vorzuschützen und heute Abend zu Hause zu bleiben, auf taube Ohren gestoßen. Jetzt musste sie den Lärm, das Gelächter, den Klatsch erdulden … und den beharrlichen Marquess of Montfort, der sicher wieder versuchen würde, sie zum Walzer aufzufordern.


    In ihrem Kopf hämmerte es heftiger, und sie schaute sehnsüchtig auf die offenen Flügeltüren, die auf die Terrasse hinausführten. Sie würde alles darum geben, sich dort im Dunkeln verstecken zu können, bis der Abend zu Ende war. Aber das war unmöglich.


    »Lady Allison.«


    Sie fuhr herum. Der Earl of Archbite stand neben ihr.


    »Ich hatte gehofft, Sie heute Abend hier zu treffen.«


    Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Und ihr Herz sank. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Sie wollte seine Aufmerksamkeiten nicht – nicht heute Abend.


    »Lord Archbite.« Sie setzte ein freundliches Lächeln auf, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. »Wie schön, Sie zu sehen.«


    »Ganz schönes Gedränge heute Abend, nicht wahr?«


    »Ja. Lady Ploddingdales Kreativität ist unerreicht.« Allison musterte die braunrot-limonengrüne Livree der Lakaien und erschauderte.


    »Oh ja«, bestätigte Lord Archbite. »Alles sehr farbenfroh. Versetzt einen doch gleich in festliche Stimmung, nicht wahr?«


    Allison zwang sich zu einem Lächeln. Innerlich erschauderte sie. Meinte er das etwa ernst? Vermutlich ja. Igitt! »Gewiss«, antwortete sie, da eine Antwort erforderlich zu sein schien. »Es ist sehr … festlich.«


    Sie musterte die wachsende Gästeschar und lauschte auf die Musik, die das Orchester auf der anderen Saalseite spielte. Es war eine Quadrille, und nach der Quadrille kam üblicherweise ein Walzer. Ihr Puls raste, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Vielleicht würde er sie heute nicht behelligen. Vielleicht hatte sie ihm ja beim letzten Mal einen solchen Dämpfer verpasst, dass er endlich begriffen hatte: Sie würde nicht mit ihm tanzen – niemals.


    Die Quadrille war zu Ende, und die Tänzer begaben sich auf die Suche nach ihren Partnern für den nächsten Tanz. Sie hob den Blick, um sich im Saal umzusehen, und der Herzschlag stockte ihr. Er kam auf sie zu – seine breiten Schultern füllten den tadellos gearbeiteten Frack perfekt aus, und der gekonnt geknotete Querbinder hob sich strahlend weiß von seiner gebräunten Haut ab. Seine Mundwinkel hoben sich leicht. Dann trafen sich ihre Blicke, und seine Lippen teilten sich zu einem breiten Lächeln.


    Als er den Saal zur Hälfte durchquert hatte, warf er ihr einen so atemberaubenden Blick zu, dass sie kaum noch Luft bekam. Wie konnte er es wagen, sie heute Abend schon wieder zu behelligen? Was sollte sie denn noch tun, um ihm klarzumachen, dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte?


    Sie brodelte vor Empörung und bereitete sich darauf vor, ihm die verdiente Abfuhr zu erteilen.


    »… haben Sie nicht vergessen, oder?«, fragte Percy und riss sie damit aus ihrem Albtraum.


    Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie. Was sagten Sie gerade?«


    »Ich wollte Sie noch einmal an die musikalische Soiree erinnern, die meine Mutter morgen veranstaltet.«


    Sie versuchte, tief durchzuatmen und eine Antwort auf seine Frage zu finden, aber das erwies sich als unmöglich. Der Marquess of Montfort stand direkt hinter Percy.


    Er war fast einen Kopf größer als der arme Percy, und seine Schultern ragten auf beiden Seiten fast einen halben Fuß hervor. Percy wirkte heute noch weibischer als sonst. Und Montfort noch bedrohlicher.


    Bislang hatte Percy nicht bemerkt, dass Montfort direkt hinter ihm stand. Und sie hoffte inständig, er möge sich nicht umdrehen, denn sie befürchtete, Montfort könne ihn erschrecken.


    »Ihre Mutter …?«


    »Die musikalische Soiree meiner Mutter. Ich wollte Sie nur noch einmal daran erinnern.«


    Sie lächelte gezwungen. »Ich würde sie um nichts auf der Welt verpassen.«


    »Wunderbar. Brauchen Sie eine Kutsche? Soll ich Ihnen eine schicken?«


    Montfort schüttelte heftig den Kopf, wie um sie zu einer Ablehnung zu veranlassen.


    »Oh, nein.« Sie warf einen wütenden Blick in Montforts Richtung. »Besten Dank, aber das wird nicht notwendig sein. Mein Bruder und seine Gattin beabsichtigen ebenfalls, an der Soiree teilzunehmen. Ich werde mit ihnen fahren.«


    Montfort nickte, als fände ihre Antwort seine Billigung.


    »Ich habe mich zudem gefragt«, sagte Percy zögernd, »ob Sie morgen Nachmittag wohl Besuch empfangen.«


    Montfort hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre er ebenfalls an ihrer Antwort interessiert.


    »Sollte das so sein, würde ich Ihnen gern meine Aufwartung machen.«


    Eine tiefe Furche bildete sich auf Montforts Stirn, und er schüttelte den Kopf, als erwarte er von Allison, seinen Rat zu befolgen und Lord Archbites Bitte abzuschlagen.


    »Ich habe keine Pläne, auszugehen«, antwortete sie. Leider kamen die Worte brüsk und verärgert heraus, und Percy blickte sie verwirrt an.


    Er zögerte unsicher, bevor er fortfuhr: »Dann könnten wir vielleicht eine Spazierfahrt durch den Park unternehmen?«


    Montfort schüttelte noch heftiger den Kopf, und Allison biss frustriert die Zähne zusammen.


    »Nein! Ja! Ich wäre entzückt!«


    Percy blinzelte zweimal, als sie die Antwort grollend hervorstieß, und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Es sei denn, Sie würden lieber nicht«, stammelte er. »Es könnte ja auch regnen.«


    Sein Tonfall verriet Beklommenheit. Sie merkte, ihr aufflammendes Temperament hatte ihn verwirrt und eingeschüchtert.


    »Nein, das würde ich sehr gerne.« Ihr Herz hämmerte, ihre Wangen glühten, ihre Wut hatte fast den Siedepunkt erreicht. Und das Orchester stimmte einen Walzer an.


    Der Marquess of Montfort wählte diesen Augenblick, um hinter Percy hervorzutreten. »Lady Allison.« Er verbeugte sich galant. »Ich glaube, diesen Walzer hatten Sie mir versprochen.«


    »Nein!«


    Mehrere der Umstehenden drehten sich um und starrten sie an. Selbst Percy riss verwundert die Augen auf. Nur Montfort lächelte.


    »Bitte«, sagte er und legte die Hand auf sein Herz. »Ich flehe Sie an. Lassen Sie mich nicht wieder mit gebrochenem Herzen zurück.«


    Mit untypischer Tapferkeit hob Percy die Schultern und stellte sich dem Drachen, um Allison zu verteidigen. »Die Dame hat doch wohl klargestellt, dass sie nicht mit Ihnen tanzen möchte.«


    Montforts Blick bohrte sich in Archbite, und Allison überlief es kalt.


    Keiner der Männer rührte auch nur einen Muskel.


    Montforts Miene verdüsterte sich, und Allison wusste, dass lediglich schiere Entschlossenheit Percy davon abhielt, ängstlich zurückzuweichen.


    Sie hielt die Luft an. Die beiden sahen aus wie David und Goliath vor dem Kampf. Nur dass ihr David keinen besonderen Vorteil auf seiner Seite hatte. Und Montfort brauchte keinen.


    »Ich glaube, ich sprach gerade mit Lady Allison«, entgegnete Montfort in tödlich sanftem Ton. Allison hörte die Bedrohung in seiner Stimme. Spürte die Gefahr.


    Percy offensichtlich nicht. Er blähte sich auf und straffte die schmalen Schultern. »Und ich glaube, ich habe die Dame deutlich sagen hören, dass sie nicht mit Ihnen tanzen will.«


    Ein Muskel in Montforts Wange zuckte. Das Geplänkel war jetzt weit genug gegangen. Natürlich war sie nicht um Montfort besorgt, sondern um Percy. Sie wusste, sie musste die beiden Gegner trennen, bevor es eine Szene gab. Bevor Percy noch zu Schaden kam.


    »Ich habe meine Meinung geändert, Lord Archbite.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe diesen Tanz tatsächlich Lord Montfort versprochen.« Sie drehte sich zu Montfort um. »Entschuldigen Sie, Mylord. Ich hatte es vergessen.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Percy. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er notfalls bis zum Tod für sie kämpfen würde.


    »Ja. Ganz sicher.«


    Mit wütender Miene trat Percy zur Seite, während Montfort ihr den Arm bot.


    Allison zögerte und legte dann die Hand auf seinen Arm. Sie konnte Percys finstere Blicke spüren, als sie auf die Tanzfläche traten.


    »Warum tun Sie das?«, fragte sie leise, als Montfort sie an sich heranzog, um den Tanz zu beginnen.


    Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor so wütend gewesen zu sein. Sie war immer in der Lage gewesen, Verehrer in ihre Schranken zu verweisen. Warum war Montfort so anders? Ernste Absichten hatte er jedenfalls nicht. Daran hatte er bei ihrer ersten Begegnung keinen Zweifel gelassen.


    »Warum tue ich was?« Er beherrschte die Schritte des flotten Walzers perfekt und führte sie sicher und schwungvoll über das Parkett. Er war ein hervorragender Tänzer. Aber sie hatte gewusst, dass er das sein würde. Sie verzog den Mund zu einer wütenden Schnute.


    »Stellen Sie sich nicht dumm, Mylord. Sie wissen genau, was ich meine. Warum verfolgen Sie mich, obwohl ich keinen Zweifel daran gelassen habe, dass ich nichts mit Ihnen zu tun haben will? Warum belästigen Sie mich, obwohl ich wiederholt zum Ausdruck gebracht habe, dass ich Sie nicht in meiner Nähe haben will?«


    »Wollten Sie das mit Ihren Absagen ausdrücken?« Seine unschuldige Miene war fast lachhaft.


    »Das wissen Sie.«


    Er schwenkte sie herum und zog sie noch ein wenig enger an sich heran. Sie schob ihn etwas von sich weg. »Es ist nicht schicklich, mich so eng zu halten. Die Leute werden anfangen zu reden.«


    »Die Leute reden sowieso schon. Ein Tanz mit mir ist immer Anlass für Gerede.« Er hob eine Augenbraue, was ihm ein dunkles, verwegenes Aussehen verlieh. »Ich genieße einen gewissen Ruf, wissen Sie.«


    Sie verdrehte die Augen. »Jeder kennt Ihren Ruf. Sie haben weder mit Worten noch mit Taten irgendetwas unternommen, um den wilden Gerüchten und Spekulationen um Ihre Person Einhalt zu gebieten.«


    »Ist es etwa Bewunderung, was ich aus Ihrem Ton heraushöre?«


    Allison wäre fast über ihre eigenen Füße gestolpert. »Ganz gewiss nicht. Ich finde Ihr Verhalten verwerflich. Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum tun Sie das?«


    »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe beschlossen, Sie zu retten.« Er zog sie enger an sich. Seine Arme hielten sie sicher umfasst, während sie über die Tanzfläche wirbelten, und sie fühlte sich … geborgen.


    Ihre Haut kribbelte an den Stellen, wo er sie berührte. Der Saal schien plötzlich viel wärmer geworden zu sein. »Retten? Vor was?« Sie hielt die Stimme gesenkt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Vor Lord Archbite natürlich.«


    Sie hielt mitten in der Tanzbewegung inne und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen. Er reagierte darauf, indem er eine Hand fest um ihre Taille legte und sie an die Seite der Tanzfläche führte. Sobald sie durch die offenen Flügeltüren auf die Terrasse getreten waren, wirbelte sie herum. »Vor Lord Archbite? Wie können Sie es wagen!«


    Er führte sie zu einer abgelegenen Stelle der Terrasse, wo niemand ihr Gespräch belauschen konnte. »Es ist ziemlich offensichtlich, Lady Allison, dass Sie an der Saison teilnehmen, weil Sie auf der Suche nach einem Ehemann sind.«


    Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. Es fiel ihr schwer, ihn weiterhin fest anzusehen.


    »Sie brauchen es gar nicht abzustreiten. Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn eine Frau verzweifelt nach einem Ehemann sucht. So jung sind Sie schließlich auch nicht mehr.« Er hob die Hand, als sie etwas einwerfen wollte. »Wir haben ja bereits die Vorteile von Liebe und Ehe erschöpfend behandelt und kennen die Ansichten des anderen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrem Vorhaben. Daher habe ich beschlossen, Ihnen zu helfen.«


    »Sie aufgeblasener Idiot.« Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Sie arroganter …«


    Montfort hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Sie haben Archbite fast dort, wo Sie ihn haben wollen. Er ist fast bereit, es zu wagen. Selbst für den gleichgültigsten Beobachter ist offensichtlich, dass er kurz davor ist, um Ihre Hand anzuhalten.«


    Es stimmte, was er sagte, das wusste sie, aber als sie es laut ausgesprochen hörte, hatte sie plötzlich das Gefühl, etwas würde ihr schwer wie Blei im Magen liegen. »Lord Archbites Absichten gehen Sie gar nichts an.«


    »Oh doch, das tun sie. Sie wissen doch bestimmt, dass Sie überhaupt nicht zueinanderpassen?«


    Allison ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sie schmerzten. »Von all den …«


    »Oh, aber wirklich, Allie.« Er lehnte sich lässig an einen Eckpfeiler der Balustrade und verschränkte die Arme vor der Brust. Mehrere unbehagliche Sekunden lang sah er ihr forschend ins Gesicht.


    Er war mehr denn je der gewissenlose Lebemann, und ihr Herz pochte zum Zerspringen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch die Beherrschung verlieren. Niemand brachte sie so zur Weißglut wie dieser Mann.


    »Sie sind doch nicht töricht, Mylady. Sicher haben Sie die Nachteile einer Verbindung mit Lord Archbite erwogen.«


    »Es gibt keine Nachteile. Es ist ihm ernst mit seiner Werbung. Er ist unermesslich reich und würde mich nicht nur wegen meiner Mitgift heiraten. Und vor allem hat er nicht den Ruf, ein Schurke zu sein. Man sagt ihm keine zahllosen Mätressen nach, und er ist nicht berühmt dafür, dass er jede Frau zu verführen versucht, die ihm über den Weg läuft.«


    »War das auf mich gemünzt?«


    Das amüsierte Glitzern in seinen Augen machte sie nur noch wütender. »Wem der Schuh passt …«


    Er lachte schallend. »Und wie gedenken Sie, gegen seine Mutter anzukommen?«


    »Gegen seine Mutter? Ich heirate doch wohl nicht seine Mutter.«


    »Oh doch. Die Bande, die die beiden verbinden, sind unauflöslich. Seit er aus den Windeln heraus ist, hat Archbite keinen Schritt getan, ohne sich zuvor mit der lieben Frau Mama zu beraten. Und er ist nicht stark genug, jetzt damit anzufangen. Was uns zu einem weiteren Problem führt.«


    Er hockte sich auf die Balustrade, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war. Ihr Mut kehrte zurück. »Und das wäre?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Er ist nicht stark genug, um es mit Ihnen aufnehmen zu können. Sie hätten ihn binnen einer Woche verschlungen.«


    Allison konnte ihren Schock kaum verbergen. »Ich brauche keinen Mann, der stark ist.«


    »Oh doch, das tun Sie. Sonst werden Sie ihn ständig überfahren und für den Rest Ihres Lebens unglücklich sein.«


    Sie war sprachlos, und ihr Herz wusste nicht, wie schnell oder langsam es schlagen sollte. »Sie halten offenbar sehr wenig von mir«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


    »Ganz im Gegenteil. Ich halte sehr viel von Ihnen. Ich erkenne Ihre Stärken und weiß, dass Sie nicht mal einen Tag mit einem schwachen Mann zufrieden sein könnten, ganz zu schweigen vom Rest Ihres Lebens.«


    »Wie ich sehe, halten Sie sich für einen Experten in der Frage, was einen Mann und eine Frau zueinander hinzieht. Wie kommt es dann, Marquess, dass Sie selbst nicht verheiratet sind? Können Sie diese Qualitäten bei jedem erkennen außer bei sich selbst?«


    »Ich bin nicht derjenige, der eine Eheschließung plant. Das sind Sie.«


    »Ja. Doch da ich eine Ehe mit Ihnen auch nicht eine Sekunde lang in Erwägung ziehe, würde ich es begrüßen, wenn Sie Ihre Meinung für sich behielten.«


    Er erhob sich und stand hünenhaft und breitbeinig vor ihr. »Na schön, aber lassen Sie mich Ihnen noch einen Hinweis geben: Lord Archbite ist nicht, wie er zu sein scheint.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nur dass es von Vorteil wäre, Erkundigungen einzuziehen, bevor Sie sich zu tief mit ihm einlassen.«


    »Warum machen Sie das? Ist Ihre Abneigung ihm gegenüber so groß? Oder liegt es an mir?«


    »Ich hege überhaupt keine Abneigung gegen ihn.« Er zuckte die Achseln, als wäre die Warnung, die er gerade ausgesprochen hatte, bedeutungslos. Als würde es nicht auffallen, dass er ihre letzte Frage nicht beantwortet hatte. Ihr kochte das Blut in den Adern. Sie verlor die Beherrschung.


    »Sie sind widerwärtig.«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, das erwähnten Sie bereits.«


    »Vielen Dank für Ihre Besorgnis. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Frieden.«


    »Sie sind wütend.«


    »Wütend?«, rief sie, als könne sie nicht glauben, dass ihn das überraschte. »Ich wurde drangsaliert, beleidigt und in Verbindung mit Ihnen zum Gegenstand des Geredes. Und Sie haben mich töricht genannt.«


    »Das habe ich nicht. Ich sagte, es wäre töricht von Ihnen, Archbite zu heiraten.«


    Montfort legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es hoch, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. »Er könnte nicht einmal einen Bruchteil der Leidenschaft freisetzen, die Sie in sich haben. Und Sie wissen nicht einmal, dass sie da ist.«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Ich weiß. Aber das sollten Sie.«


    Bevor sie reagieren konnte, packte er sie an den Schultern und zog sie an sich. Sie wusste, dass er vorhatte, sie zu küssen. Genau wie sie wusste, dass sie ihm das nicht gestatten durfte. Sie würde nicht mehr dieselbe sein, wenn sie es zuließ.


    Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber es war sinnlos. Er war zu stark. Zu kräftig. Zu begehrenswert.


    Seine Arme umschlangen sie, und er küsste sie auf den Mund.


    Der Kuss war sanft, behutsam. Fast keusch. Sie machte sich steif und setzte ihre ganze Seelenstärke ein, um ihre Sinne vor der Hitze zu verschließen, die durch ihren Körper strömte.


    »Kämpf nicht dagegen an«, flüsterte er. Er hauchte federleichte Küsse auf ihre Wangen und ihr Gesicht. »Du musst wissen, was du einem sehr glücklichen Mann zu bieten hast.«


    Bevor sie einen weiteren Versuch unternehmen konnte, sich seiner Umarmung zu entziehen, presste er seinen Mund nachdrücklicher auf den ihren. Seine Lippen nahmen ihren Mund wie unausweichlich in Besitz. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit bewegte er sich über ihr, schmeckte sie, trank sie, forderte etwas.


    Sie hatte keine Ahnung, was.


    Sie schwor sich, seine Küsse einfach über sich ergehen zu lassen. Und sie auf keinen Fall zu erwidern. Aber als er den Mund öffnete, verlor sie den Kampf mit sich selbst.


    Feurige Leidenschaft toste in ihrem Bauch, als seine Zunge ihre Lippen erforschte, und ihr Inneres von einem unkontrollierbaren Verlangen aufgewühlt wurde. Ihr Herz hämmerte, und das Blut sauste ihr in den Ohren. Sie klammerte sich an ihm fest, als könne er allein sie vor dem Fallen bewahren, obwohl es doch seine Schuld war, dass sie nicht mehr stehen konnte.


    Sie konnte nicht mehr atmen, bekam nicht mehr genug Luft, um zu überleben. Also öffnete sie den Mund und ließ ihn mit ihr atmen, für sie. Und sein Kuss wurde leidenschaftlicher.


    Sie stöhnte, eine verzweifelte Bitte um mehr.


    Seine Zunge drang in ihren Mund ein, suchte, fand, siegte.


    Sie kämpfte ein letztes Mal dagegen an, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich her. Seine Lippen bewegten sich mit einem Können, das jegliche Bemühung, ihn aufhalten zu wollen, im Keim erstickte. Sie drängte sich näher an ihn und ergab sich seinen Küssen und Berührungen.


    Er küsste sie eine Ewigkeit, und jeder Kuss war verzehrender als der vorige. Als er endlich seinen Mund von ihren Lippen löste, sank sie gegen ihn wie die schwache, liederliche Frau, zu der er sie gemacht hatte.


    Sie konnte sich nicht bewegen, hatte nicht die Kraft, allein zu stehen. Sie drückte die Wange gegen seine Brust und lauschte seinem Herzen, das in seinem Brustkorb hämmerte. Es schlug genauso heftig wie ihr Herz.


    Schließlich ging in irgendeinem verborgenen Winkel in ihrem Kopf eine Tür auf, und sie erkannte, was für einen Fehler sie gemacht hatte.


    Dieser Kuss war nicht schlicht und keusch gewesen wie die Küsse, die sie zuvor bekommen hatte. Sondern direkt und leidenschaftlich. Er hatte die Büchse der Pandora voller Leidenschaften geöffnet, von denen sie gar nicht wissen wollte, dass sie in ihr schlummerten. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass sie etwas Bestimmtes wollte, und mit seinem Kuss hatte er alles verändert.


    Wenn sie denn heiraten musste, und ihr Bruder bestand ja darauf, war eine Ehe mit Lord Archbite die einzige Lösung, die sie in Betracht ziehen würde. Weil er nichts von ihr forderte. Sie empfand nichts für ihn. Ihre Gefühle waren sicher. Ihr Herz war nicht in Gefahr.


    Mit einem einzigen leidenschaftlichen Kuss hatte der Marquess of Montfort alles ruiniert. Er hatte ihr die Illusionen genommen, in denen sie sich gewiegt hatte, weil sie ein sicheres Leben ohne Gefühle führen wollte.


    Verdammt sollte er sein.


    Verdammt sollte er sein!


    Er legte die Hände an ihre Wangen und hob ihr Gesicht zu sich hoch. »Sehen Sie, Mylady. Sie haben mehr verdient.«


    Sie entwand sich ihm und trat einen Schritt von ihm weg, obwohl ihre Beine sie immer noch nicht tragen wollten. »Wie können Sie es wagen. Wie können Sie es wagen!«


    Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Ihre Hände ballten sich unwillkürlich zusammen.


    Er schaute auf ihre geballten Fäuste. »Das würde ich an Ihrer Stelle sein lassen. Ich lasse mich selten von einer Frau schlagen. Neulich habe ich es zugelassen, weil ich es verdient hatte. Noch einmal werde ich es nicht dulden.«


    Allison presste die Hände an ihre Seiten und wünschte ausnahmsweise, sie wäre ein Mann und könnte angemessen auf seine Drohung reagieren. Er hatte ihren Zorn heute mehr verdient als bei ihrer ersten Begegnung. Er hatte ja keine Ahnung, was er angerichtet hatte.


    Sie wirbelte herum und floh ins Haus zurück, und es kümmerte sie nicht, was die Leute denken würden, wenn sie sie laufen sahen, als ginge es um ihr Leben.
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    Wie versprochen fand sich der Earl of Archbite am nächsten Nachmittag ein, um sie zu einer Spazierfahrt abzuholen. Der Tag war strahlend schön, kein Regenwölkchen zeigte sich am Himmel. Eine leichte Brise, warm durch den hellen Sonnenschein, umspielte sie, als sie durch den Hyde Park fuhren. Alles in allem war es ein Tag wie aus dem Bilderbuch.


    Doch Allison nahm es kaum wahr. Stattdessen schaute sie ständig über die Schulter und wartete darauf, dass der Marquess of Montfort angeritten kam, um alles zu verderben.


    »Stimmt etwas nicht?« Der Graf folgte ihrem Blick und schaute nach hinten.


    Allison drehte den Kopf ruckartig nach vorn und schwor sich, nicht wieder zurückzusehen. Schwor sich, sie würde Montfort schneiden, wenn er töricht genug war, sie wieder zu belästigen. »Nein. Alles bestens.«


    »Es ist nur, dass Sie ständig zurückblicken, als würden Sie jemanden erwarten. Erwarten Sie jemanden?«


    »Natürlich nicht. Es ist nur ein so wunderbarer Tag, dass ich versuche, alles in mich aufzunehmen.«


    Archbite schenkte ihr ein warmes Lächeln und lehnte sich in seinem Sitz zurück, offenbar entspannt und zufrieden. Auch Allison empfand ein Gefühl angenehmer Vertrautheit. Dieselbe Vertrautheit, die sie empfand, wenn sie mit … ihrem Bruder zusammen war.


    Es enttäuschte sie, dass sie Archbite gerade mit David verglichen hatte. Sie schlug sich den Gedanken aus dem Kopf, als hätte es ihn nie gegeben.


    Sie schalt sich selbst, weil sie so töricht war, und lehnte sich gegen das Lederpolster, entschlossen, den Rest der Fahrt zu genießen. Sie war entschlossen, nicht an den Grund zu denken, weshalb sie letzte Nacht so wenig Schlaf gefunden hatte. Oder an den Aufruhr, in dem ihr Körper sich befand, seit Montfort sie so intensiv geküsst hatte. Sie würde sich nicht gestatten, an Montfort zu denken.


    »Ein wirklich schöner Tag.« Sie schob ihren Schirm ein wenig zur Seite, damit die Sonne ihr ins Gesicht scheinen konnte.


    »Ja. Aber längst nicht so schön wie Sie.«


    Die Aufrichtigkeit seines Kompliments überraschte sie, und sie warf ihm einen Seitenblick zu. Der anbetende Ausdruck auf seinem Gesicht zeugte von der Tiefe seiner Gefühle. Sie senkte den Blick.


    »Nicht verlegen sein.« Er legte seine behandschuhte Hand auf die ihre. »Sie sind schön. Noch mehr, wenn Sie leicht erröten, wie jetzt. Ich kann kaum glauben, dass Sie nicht längst verheiratet sind.«


    »Ich wollte nie heiraten. Nicht nach …«


    »Nicht, Mylady.« Er hob den Finger, um sie am Weiterreden zu hindern. »Was mit Lord Bradley geschehen ist, wirft in keinster Weise ein schlechtes Licht auf Sie. Ich möchte nicht, dass Sie je wieder an seinen Verrat denken.«


    Allison versuchte, zu lächelte, merkte aber, dass es ihr nicht recht glücken wollte. Percy tätschelte tröstend ihre Hand und konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen. Allison ergriff die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten.


    Lord Archbite war ein Einzelkind. Sein Vater, der bei der Geburt seines Sohnes schon etwas älter gewesen war, starb ganz unerwartet ein paar Jahre später. Er hinterließ Percy seinen Besitz, seinen Titel und eine Mutter, die ihn abgöttisch liebte und einzig für ihren Sohn lebte. Das erklärte zweifellos die enge Verbindung zwischen den beiden.


    Einige betrachteten Archbites innige Zuneigung zu seiner Mutter als Schwäche, aber Allison tat das nicht. Es war etwas, was sie nicht ganz verstand, aber irgendwie tröstete es sie. Bestimmt würde er diese Ergebenheit und Treue nach der Heirat auf seine Frau übertragen.


    Sie konnte sich glücklich schätzen, dass er sich um sie bemühte. Er war genau die Art Mann, den sie wollte. Ein Mann, der so reich war, dass ihre Mitgift ihn nicht interessierte. Einer, der nicht im Ruf eines Schürzenjägers und Lebemanns stand, der nicht überall in London Mätressen hatte. Ein Mann, der sein Gelöbnis halten und ihr treu sein würde.


    Ein Mann, der so verschieden von Montfort war, wie jemand es nur sein konnte.


    »Ich bin froh, dass Sie wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Es freut mich, dass Sie meine Einladung heute Nachmittag angenommen haben. Das gibt mir Hoffnung.«


    »Hoffnung?«


    Er blickte ihr tief in die Augen. »Bislang hatte ich wenig Interesse an einer dauerhaften Verbindung irgendeiner Art. Sie haben mich dazu gebracht, meine Meinung zu ändern.«


    Allisons Wangen wurden heiß, und sie wusste, das hatte nichts mit der Mittagssonne zu tun, die ihr ins Gesicht schien.


    Ihr Herz schlug rascher, ihr Atem ging schnell und flach. Plötzlich erkannte sie, dass sie nicht hören wollte, was Archbite gleich sagen würde.


    Er drehte sich zu ihr um, und seine tief empfundene Aufrichtigkeit war nicht zu verkennen. »Ich kann keinen weiteren Tag verstreichen lassen, ohne Ihnen meine Gefühle zu gestehen. Ich habe mein Herz an Sie verloren, und ich bin überzeugt, dass Sie ein wunderbarer Mensch sind. Neben meiner Mutter sind Sie die tugendhafteste Frau, die ich kenne.«


    Er ergriff ihre freie Hand und drückte sie an seine Brust.


    Ein panisches Zittern befiel sie. Warum entzückten seine Worte sie nicht? Warum schlug ihr Herz nicht höher? Stattdessen fühlte sie sich, als säße sie in der Falle. Ihr war unbehaglich zumute. Als wäre es ein Fehler, sich jetzt schon festzulegen.


    »Ich bewundere Sie schon seit einer Ewigkeit. Sie sind die Vollkommenheit selbst, über jeden Zweifel erhaben. Mutter sagt, eine Verbindung unserer beider Familien wäre von Vorteil für uns beide.«


    Sie konnte kaum atmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. »Lord Archbite.« Sie entzog ihm ihre Hand. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und bebte vor Schüchternheit, was ihrer Natur vollkommen fremd war. Was war nur los mit ihr? »Ihre Komplimente, so übertrieben sie auch sein mögen, schmeicheln mir unendlich. Es wäre nicht ehrlich, wenn ich so tun wollte, als wüsste ich nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich weiß Ihre Zuneigung zu schätzen. Aber …« Sie zögerte, bis sie einen Weg gefunden hatte, das zu sagen, was gesagt werden musste. »Ich brauche noch ein wenig Zeit, bevor Sie sich erklären.«


    Sie fühlte sich furchtbar, als ein verwundeter Blick in seine Augen trat.


    »Aber natürlich. Wie grob von mir, so dreist zu sein. Hier ist weder die Zeit noch der Ort für eine so delikate Erörterung. Es war gedankenlos von mir, nicht zu erkennen, dass Sie meine Gefühle vielleicht nicht mit der gleichen Intensität erwidern könnten.«


    »Nein, das ist es nicht …«


    Er hob die Hand, um ihren Protest zu ersticken. »Gibt es jemand anders?«


    »Nein. Oh, nein.«


    Sein Gesicht entspannte sich. »Vielleicht können Sie mir sagen, wie viel Zeit Sie in etwa benötigen?«


    »Bis zum Ende des Monats«, sagte sie und versuchte, mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen. »Nur bis zum Ende des Monats.«


    »Aber natürlich.« Er lächelte breit. »Das sind ja nur noch zwei Wochen. Seien Sie versichert, dass sich an meinen Gefühlen in einer so kurzen Zeit nichts ändern wird. Auch wenn es mir wie eine Ewigkeit vorkommen wird. Ich kann aber gut verstehen, dass Sie eine so weitreichende Entscheidung gründlich überdenken wollen.«


    »Danke.« Sie zwang ihre Lippen, sich so weit zu entspannen, dass sie ihn anlächeln konnte.


    Sie hatte es vermieden, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten, jenseits derer sie sich unwiderruflich an Percy binden würde. Die Gefühle, die sie durchfuhren, waren unbeschreiblich. Erleichterung. Als wäre ihr eine Gnadenfrist gewährt worden.


    Ihr stockte der Atem. Was machte sie da nur? Das war es doch, was sie wollte, das hatte sie angestrebt. Ihr blieben nur noch zwei Wochen, um einen Mann zu finden, also warum hatte sie ihn daran gehindert, um ihre Hand anzuhalten?


    Weil du ihn nicht liebst, schrie eine laute Stimme in ihrem Kopf.


    Aber ich glaube nicht an Liebe, konterte eine andere Stimme. Und das tat sie auch nicht. Sie glaubte nicht an Liebe. Mit Gier und Lust war sie vertraut. Das kannte sie aus der Ehe ihrer Eltern, und sie wusste, das war die Grundlage der Ehen ihrer drei Schwestern. Aber noch nie war ihr ein verheiratetes Paar begegnet, das einander liebte. Selbst die Ehe ihres Bruders blieb ihr ein Rätsel. Allison wusste nicht genau, ob die beiden einander liebten oder ob sie bloß eine Zuneigung miteinander verband, die notwendig war, um die nächste Generation von Hartley-Erben hervorzubringen.


    Vielleicht gab es so etwas wie Liebe ja doch. Vielleicht würde sie mit der Zeit lernen, den Earl of Archbite zu lieben. Aber jetzt blieben ihr noch zwei Wochen Freiheit. Zwei Wochen, in denen sie nicht darüber nachzudenken brauchte, was die Zukunft für sie bereithielt.


    Zwei Wochen, in denen sie sich einreden konnte, dass ihre Zukunft nicht so trostlos war, wie es jetzt schien.
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    Im Stadthaus des Earl of Archbite herrschte bereits große Betriebsamkeit, als Allison mit ihrem Bruder David und ihrer Schwägerin Lynette zur musikalischen Soiree eintraf. Percys Mutter, die Countess of Archbite, begrüßte alle Gäste mit einer majestätischen Haltung, die einer Königin würdig gewesen wäre. Percy stand neben ihr. Die Gästelisten der Gesellschaften, die Lady Archbite gab, waren nie übermäßig lang. Einladungen ergingen nur an wenige Auserwählte. Was teilweise der Grund dafür sein mochte, dass die Einladungen so begehrt waren.


    Heute war es nicht anders. Lediglich die Crème de la Crème war anwesend.


    »Lord und Lady Hartley«, begrüßte Lady Archbite sie. »Es ist mir eine Ehre, dass Sie es einrichten konnten.«


    »Vielen Dank, Lady Archbite«, sagte David. »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns einzuladen.«


    Allison sah ein leichtes Lächeln über das Gesicht ihres Bruders huschen. Sie überlegte, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie kurz davor Lord Archbite heute gewesen war, sich zu erklären. Zweifellos wäre er begeistert.


    »Lord Hartley. Lady Hartley.« Percy nickte David höflich zu und beugte sich über Lynettes Hand.


    Davids Miene blieb freundlich, als er Percy begrüßte.


    Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie konnte sich die beiden nicht als Schwäger vorstellen. Wenn sie ihn heiratete – falls sie ihn heiratete –, wäre Percy die Ausnahme in ihrer für ihr gutes Aussehen bekannten Familie. Sie schob diesen lächerlichen Gedanken beiseite.


    »Und Lady Allison«, sagte die Gräfin und lenkte damit Allisons Aufmerksamkeit wieder auf die Gastgeberin.


    Sie knickste. »Guten Abend, Lady Archbite. Ich bin ja so gespannt auf den Abend. Wie ich hörte, wird die unglaublich begabte Mademoiselle Miranda Bochaut ausgewählte Arien aus ihren Lieblingsopern singen.«


    »Mögen Sie die Oper?«, fragte die Gräfin.


    »Ja. David sagt immer, dass ich hoffnungslos süchtig danach bin.«


    Die Gräfin lächelte. »Niemand, der die Oper mag, könnte jemals hoffnungslos sein. Gibt es vielleicht etwas, das Sie heute Abend besonders gern hören würden? Ich könnte nachfragen lassen, ob Mademoiselle Bochaut es im Repertoire hat.«


    »Oh, nein.« Allison war es peinlich, so bevorzugt behandelt zu werden. Ihr erster Gedanke war, dass die Gräfin von ihrem Gespräch mit Percy heute Nachmittag wusste und jede Anstrengung unternahm, um ihm den Weg zu ebnen.


    »Ich bestehe darauf«, beharrte Lady Archbite.


    Davids Miene veränderte sich. Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf, gefolgt von einem Blick, den sie schon oft gesehen hatte, wenn er hochzufrieden war. Panik stieg in ihr auf.


    Natürlich würde David zustimmen. Warum sollte er auch nicht?


    »Ich fühle mich geehrt, Lady Archbite. Vielleicht etwas aus Saint-Saëns’›Samson und Dalila‹. Die Oper ist ja neu und hat ziemliches Aufsehen erregt. Ansonsten überlasse ich es ganz Mademoiselle Bochaut.«


    Lady Archbite nickte einem Lakaien zu, der in der Nähe stand, und der eilte davon, vermutlich, um der Künstlerin den Wunsch mitzuteilen. Allison sah Percy an, als könne er ihr irgendeine Antwort geben, stellte aber fest, dass er sie mit unverhohlener Bewunderung in den Augen anhimmelte.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie länger als notwendig an die Lippen.


    »Lady Allison. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, Sie ins Musikzimmer zu begleiten, wenn es Zeit für die Darbietung ist. Sicher würden Sie gern in der ersten Reihe sitzen, wenn Mademoiselle Bochaut die von Ihnen ausgewählte Arie singt.«


    »Wie aufmerksam von Ihnen.« Sie lächelte Percy an und wurde wieder einmal daran erinnert, wie zuvorkommend er war, wie ergeben er ihr war. Wenn sie schon heiraten musste – waren das nicht genau die Qualitäten, die der Mann haben sollte, dem sie das Jawort gab?


    Sie knickste erneut und schlenderte dann zusammen mit David und Lynette durch die großzügigen Räumlichkeiten, in denen sich eine wachsende Gästeschar versammelte.


    David schwieg, als sie sich durch die Menge schlängelten, aber er wirkte hochzufrieden. Sie wusste, dass er heute Abend nur mitgekommen war, um sie bei ihrer Suche nach einem Ehemann zu unterstützen. Seine erfreute Miene verriet, dass er fand, es sei der Mühe wert gewesen.


    Sie betraten den großen Ballsaal, und Allison schaute sich um. Riesige Topfpflanzen standen vor den Wänden und verliehen dem Raum eine Wärme, die man nicht oft in Ballsälen fand. Zwölf glitzernde Kronleuchter hingen von der Decke, mit Hunderten brennender Kerzen bestückt. Und in der Mitte des Saals plätscherte das Wasser eines Springbrunnens in einen kleinen runden Teich. Beleuchtete Marmorgänge führten wie die Speichen eines Rades vom Teich weg. Zimmerpalmen und blühende Büsche vermittelten die Illusion, man würde durch einen Garten spazieren.


    Hinten im Saal spielte ein kleines Kammerorchester. Vorne standen lange Banketttische, beladen mit Köstlichkeiten aller Art. Sie entschuldigte sich bei David und Lynette und wanderte zu den Erfrischungen hinüber.


    Die Erkenntnis, dass dieses Haus bald ihr gehören könnte, war einschüchternd. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie griff nach einem Glas Punsch.


    »Gestatten Sie«, sagte eine leise, dunkle Stimme hinter ihr.


    Ihr stockte der Atem. Langsam drehte sie sich um und funkelte den Marquess of Montfort böse an. »Was machen Sie denn hier?«


    »Dasselbe wie Sie, vermute ich. Auf den Auftritt der schönen Mademoiselle Bochaut warten.«


    »Sie mögen Musik doch nicht einmal«, sagte sie und lief vom Kopf bis zu den Füßen rot an, als der Marquess schallend loslachte.


    »Da sehen Sie mal, wie wenig Sie mich kennen. Ich mag Musik ausgesprochen gern. Insbesondere die Oper. Man könnte mich als Förderer bezeichnen. Mademoiselle Bochaut und ich sind seit Jahren befreundet.« Er hielt kurz inne. »Eng befreundet.«


    Sie begriff sofort, was er meinte, und das schurkische Funkeln in seinen Augen machte sie ganz nervös. »Sie sind …«


    Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich weiß. Sie erwähnten es bereits. Ich wünschte wirklich, Sie würden Ihre Meinung von mir ändern. Es schmerzt mich, dass Sie mich so gering schätzen.« Er legte die Hand auf sein Herz.


    »Ich bezweifle, dass das möglich ist.« Sie sah sich um und musterte ihn dann finster, wie ein Soldat, der vor einem Feind steht. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


    »Ich habe eine Einladung.«


    Er reichte ihr ein Glas Champagner und griff dann hinter sie, um sich ein neues Glas vom Tisch zu nehmen. Dabei wurde sie von seiner Schulter gestreift, und die Hitze seines Körpers setzte sie fast in Flammen. Ein Schauer durchlief sie.


    »Ich versichere Ihnen, ich bin eingeladen. Der gesetzliche Erbe eines Herzogtums zu sein, hat seine Vorteile.«


    Sie wandte ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf die übrigen Gäste, die in Grüppchen beisammenstanden und sich unterhielten. Es war grob unhöflich, so etwas zu tun, das wusste sie, aber das war ihr egal. Sie wünschte, Montfort würde ihren Wink verstehen und sie in Frieden lassen.


    Er tat es nicht.


    »Möchten Sie vielleicht einen Spaziergang durch den Garten machen, bevor es hier losgeht?«, flüsterte er ihr rauchig ins Ohr.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, und ihr Magen flatterte, als befänden sich tausend Schmetterlinge darin. Sie konnte nicht in seine mitternachtsblauen Augen schauen, ohne sich darin zu verlieren. Die Wirkung, die er auf ihre Gefühle ausübte, versetzte sie in Angst und Schrecken.


    Sie setzte ein liebliches Lächeln auf und drehte sich wieder zu ihm um. »Lord Archbite hat eben dasselbe vorgeschlagen. Ich ziehe es vor, auf ihn zu warten.«


    Er hob eine Augenbraue. »Dann gehen Sie zumindest mit mir durch die Flure. Dort ist es viel ruhiger.«


    Er ließ ihr keine Wahl, sondern nahm ihren Arm und geleitete sie zur Tür. Bevor sie entwischen konnte, schlenderten sie schon durch die lange, schmale Galerie, in der die Porträts der Vorfahren der Familie hingen.


    Auf beiden Seiten der Porträts brannten Kerzen vor Spiegeln, die den Raum in gedämpftes Licht tauchten. Sie tauchten zudem Montforts vollkommene Züge in einen strahlenden Glanz.


    »Kein besonders attraktiver Haufen, oder?« Er blieb vor dem Bild des hässlichsten Mannes stehen, den sie je gesehen hatte.


    »Der Wert eines Mannes wird nicht an seinem Aussehen gemessen.«


    »Das stimmt vermutlich«, entgegnete er, wandte sich ab und schlenderte weiter die Galerie entlang. »Sie ziehen doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung, den guten alten Percy zu heiraten, oder, Allison?«


    »Was ich in Erwägung ziehe, ob ernsthaft oder nicht, geht Sie gar nichts an. Und ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen.«


    Er blieb stehen. »Ich nahm an, unser Kuss gestern sei Erlaubnis genug gewesen.«


    »Das war grob unhöflich.« Allisons Wangen brannten wie Feuer. Sie versuchte, Montfort ihren Arm zu entziehen, aber er legte seine Hand auf ihre Hand und hielt sie nur noch fester.


    »Es besteht kein Anlass, Anstoß zu nehmen. Es war nur ein Kuss.«


    Nur ein Kuss!


    Sie versuchte, den Blick abzuwenden, aber er legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Ein Kuss, den ich sehr genossen habe, möchte ich hinzufügen.«


    Dann lächelte er.


    Seine Zähne blitzten hell in dem leicht gebräunten Gesicht. Die Fältchen auf beiden Seiten des Mundes vertieften sich, was den Mann noch atemberaubender machte. Ihr Magen schlug einen Salto.


    Seine noblen Züge – hohe Wangenknochen, markante Kieferpartie, Grübchen im Kinn – ließen sein Gesicht wild und verwegen wirken. Es war direkt eine Sünde, dass irgendjemand so gut aussah, fand sie. Und es war eine Sünde, dass ihr Körper so darauf reagierte, wie er es tat. Kein Wunder, dass Montfort seiner selbst so sicher war. Bei diesem Aussehen hatte er zweifellos immer alles bekommen, was er sich wünschte.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie heute Nachmittag verpasst habe.«


    Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu.


    »Ich habe eine Runde durch den Park gedreht, in der Hoffnung, Sie zu entdecken.«


    »In der Hoffnung, mich belästigen zu können.« Allison versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie sah ihn nicht an, aber sie spürte die Wärme seines Lächelns.


    »Ich versichere Ihnen, ich wollte Sie nur sehen. Aber ich hatte noch etwas zu erledigen, was länger dauerte als erwartet.«


    »Kann ich mir vorstellen. Zweifellos waren Sie mitten in einem Kartenspiel, das Sie nicht unterbrechen konnten. Oder, noch wahrscheinlicher, Sie haben eine Ihrer vielen Freundinnen besucht. Vielleicht sogar die berühmte Mademoiselle Bochaut. Das kann man natürlich nicht unterbrechen, nur um einen Ritt durch den Hyde Park zu unternehmen.«


    »Sie haben wirklich keinen guten Eindruck von mir, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, was ich getan habe, um das zu verdienen.«


    »Die Gerüchte, die im Umlauf sind, lassen mir da wenig Spielraum. Was mich zu meiner früheren Frage zurückführt. Warum dieses Interesse an mir?«


    »Vielleicht finde ich Sie ja faszinierend.«


    »Faszinierend. In welcher Hinsicht? Meine Freundschaft suchen Sie sicher nicht. Als Geliebte komme ich eindeutig nicht infrage. Vielleicht für Wortgefechte.« Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Sind Sie auf der Suche nach einer Ehefrau? Ist das Ihre Art, einer potenziellen Kandidatin den Hof zu machen?«


    »Hölle und Teufel, nein!«


    Sie presste die Hand an den Hals und atmete erleichtert auf. »Dem Himmel sei Dank.«


    Er lachte. »Mein Großvater war schon über vierzig, als er meinen Vater zeugte. Ich habe nicht die Absicht, vor meinem fünfzigsten Geburtstag einen Erben zu produzieren.«


    »Warum lassen Sie mich dann nicht in Ruhe?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich will nicht, dass Sie einen Fehler machen.«


    »Ich habe nicht vor, einen Fehler zu begehen. Der Earl of Archbite ist ein intelligenter Mann mit sicherer, würdiger Haltung. Zufällig ist er einer der begehrtesten Junggesellen Londons.«


    »Dann lassen Sie eine andere nichts ahnende Debütantin diesen Preis gewinnen.«


    »Wie schrecklich, so etwas zu sagen.«


    »Ich möchte nur anregen, dass Sie Vorsicht walten lassen. Sie haben so lange mit der Eheschließung gewartet. Ein paar Monate mehr werden doch sicher keine Rolle spielen.«


    Das hatte getroffen. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihr ganzes Leben lang damit warten würde, wenn sie eine Wahl hätte. Aber so blieben ihr nur weniger als zwei Wochen.


    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und tat so, als studiere er eins der Porträts an der Wand. »Weiß Hartley, wie weit die Dinge zwischen Ihnen und Archbite gediehen sind?«


    Das Blut sauste ihr in den Ohren. »David? Was hat David denn damit zu tun?«


    »Ich habe mich nur gefragt …«


    Sie konnte es nicht mehr ertragen. Sie musste weg von ihm. »Mir reicht es jetzt mit Ihrer Einmischung, Marquess. Bitte, gehen Sie.«


    »Lady Allison?« Percys Stimme kam vom anderen Ende der langen Galerie. »Alles in Ordnung?«


    Allison machte einen Schritt auf ihn zu, aber Montforts Arm schloss sich um ihre Taille und machte ein Entrinnen unmöglich.


    »Selbstredend geht es der Dame gut. Wir wollten uns nur ein wenig ungestört unterhalten. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder, Archbite?«


    »Doch, in der Tat, das tut es.« Percy, der inzwischen bei ihnen angelangt war, blieb stehen.


    »So ein Pech«, bemerkte Montfort.


    Eine unangenehme Stille entstand, und plötzlich fürchtete Allison, dass etwas passieren könnte. »Ich würde jetzt gerne zurückgehen.«


    Beide Männer boten ihr den Arm. Sie schaute von einem Arm zum andern, hob dann den Kopf und schaute ihnen ins Gesicht. Montfort lächelte, und in seinem Blick lag unbeeindruckte Selbstgewissheit.


    Allison zögerte, legte dann die Hand auf Lord Archbites Arm und schritt mit ihm auf den Ausgang zu. Ihre Knie zitterten, und etwas drückte ihr fast das Herz ab.


    Als hätte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens begangen.
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    Joshua legte die zusammengeballten Hände auf die Balustrade von Lady Archbites Terrasse, wo die kühle Abendluft ihn umwehte. Er hätte nicht sagen können, warum zum Teufel es so wichtig sein sollte, wen Lady Allison heiratete. Aber es war ihm wichtig.


    Er konnte sie sich nicht mit Archbite zusammen vorstellen. Er mochte sich nicht ausmalen, wie sie von Archbites Mutter drangsaliert werden würde. Und wie ihr Leben aussehen würde, bis die Gräfinwitwe starb, falls Allison Wert darauf legte, dass es irgendeine Art friedlicher Koexistenz zwischen ihrem Mann und ihr gab.


    Und das wäre noch das geringste ihrer Probleme.


    Joshua fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und holte tief Luft.


    »Wie ich sehe, brauchten Sie auch ein wenig frische Luft und Ruhe, Montfort.«


    Joshua drehte sich um und sah Allisons Bruder, den Earl of Hartley, auf sich zukommen. »Ja. Etwas an Menschenansammlungen erweckt in mir den Wunsch, aufs Land zu fliehen.«


    »Ich kenne das Gefühl. Ich werde froh sein, wenn meine Frau den endlosen Reigen von Bällen und Festlichkeiten satthat und vorschlägt, dass wir für eine Weile unseren Landsitz aufsuchen.«


    Hartley stellte sich neben Joshua und ließ den Blick über Lady Archbites perfekt gepflegten Garten schweifen. »Er fehlt mir immer noch, wissen Sie.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Joshua, der wusste, wen Hartley meinte.


    »Philip und ich kamen im selben Jahr aufs Internat. Wir waren von Anfang an Freunde. Gute Freunde. Unfassbar, dass er so jung von uns gehen musste. Hat Ihr Vater sich mittlerweile mit seinem Tod abgefunden?«


    »Nein.«


    »Geben Sie ihm Zeit.«


    Joshua seufzte. »Ich fürchte, auch zwei ganze Leben würden nicht ausreichen, damit er akzeptiert, was geschehen ist. Er wird immer jemanden brauchen, dem er die Schuld daran geben kann.«


    »Vielleicht ist es die Trauer, die aus ihm spricht.«


    »Kann sein.«


    »Es war ein Unfall. Es war nicht Ihre Schuld, Montfort.«


    Joshua wollte nicht an den Albtraum denken, der ihn immer noch verfolgte, aber der weigerte sich, ihn in Ruhe zu lassen. Stattdessen sah er vor sich, wie Philip auf dem rauen, unebenen Gelände zu schnell ritt, wie er versuchte, eine Hecke zu überspringen, die zu hoch für ein unerfahrenes Pferd und einen unerfahrenen Reiter war, und sah, wie Philips Pferd den Sprung verweigerte, und dann … den zerschmetterten Körper seines Bruders auf dem Boden.


    »Teilweise hat mein Vater recht mit seiner Schuldzuweisung. Wenn ich Philip nicht zu diesem Wettrennen herausgefordert hätte …«


    »Dann wäre er vielleicht auf der Treppe ausgerutscht und gestürzt.«


    Joshuas Atem stockte.


    »Wenn es um den Zeitpunkt unseres Todes geht, hat keiner von uns ein Mitspracherecht, wissen Sie. Sie rechnen sich zu viel Verdienst an, wenn Sie glauben, Sie hätten verhindern können, dass Gottes Wille geschieht.«


    »Wirklich schade, dass mein Vater Ihre Ansicht nicht teilt. Er wünscht sich inständig, die Rollen wären vertauscht gewesen.«


    »Das ist sein Verlust. Vielleicht kann er einfach Ihre guten Seiten nicht sehen.« Hartley verlagerte sein Gewicht. »Philip konnte es. Er hat sehr viel von Ihnen gehalten, wissen Sie.«


    Joshua warf ihm mit erhobenen Brauen einen Seitenblick zu.


    Hartley lachte. »Ja, und das, obwohl er von Ihrer Schwäche für Alkohol, das Spiel und willige Frauen wusste. Er sagte immer, sich verantwortungslos zu geben, sei Ihre Art, Ihr wahres Wesen zu verbergen.«


    Joshua lächelte. »Ich konnte ihn schon immer gut an der Nase herumführen.«


    »Philip war viel zu scharfsichtig, um sich an der Nase herumführen zu lassen. Nicht einmal von Ihnen. Wir können beide von Glück sagen, dass wir ihn gekannt haben.«


    Damit drehte Hartley sich um und wollte ins Haus zurückkehren.


    »Hartley.«


    Der Graf blieb stehen.


    »Es geht mich nichts an, und wenn ich damit die Grenze akzeptablen Verhaltens überschreite, ignorieren Sie bitte, was ich gleich sagen werde.«


    »Ja?«


    »In den letzten Wochen hatte ich das Vergnügen, die Bekanntschaft Ihrer Schwester zu machen.«


    »Und …?«


    »Ich glaube, Lord Archbite hat Gefallen an ihr gefunden.«


    »Und das beunruhigt Sie?«


    »Seine Abstammung ist tadellos, ich weiß, und er scheint die perfekte Partie für Lady Allison zu sein, aber …«


    »Sprechen Sie weiter, Montfort.«


    »Lord Archbite unterhält ein Haus in der Nähe vom Mayfair Park.«


    »Das ist kaum skandalös. Viele Männer, ob verheiratet oder nicht, haben eine Mätresse. Falls Sie das damit andeuten wollten.«


    »Lord Archbites Freund ist ein Künstler, ein Maler. Sein Name ist Rafael.«


    Hartley versteifte sich. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sind Sie sicher?«


    »Ich lade Sie ein, sich selbst davon zu überzeugen.«


    Joshua ignorierte Hartleys wüsten Fluch, wandte sich ab und legte die Hand auf die Balustrade.


    »Danke, Montfort. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«


    Joshua antwortete nicht, sondern hob das Kinn und genoss die kühle Brise, die sein Gesicht umwehte. Zumindest würde Allison von diesem Skandal verschont bleiben.
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    Allison saß im überreich dekorierten Musikzimmer, vollkommen gefesselt vom himmlischen Gesang der großartigen Miranda Bochaut. Jede Note, jedes Wort, jede melodische Phrase war eine Segnung, ein Gebet zum Himmel. Der voll tönende Mezzosopran der Sängerin erfüllte den Raum mit Klarheit und Anmut. Ein so beispielloses Talent war zweifellos eine Gabe von oben. Nie zuvor hatte Allison etwas so Schönes gehört.


    Nie zuvor hatte sie eine schönere Frau gesehen.


    Die Sängerin, die kaum älter als vierundzwanzig oder fünfundzwanzig sein konnte, war anmutig, hochgewachsen und fragil wie eine Porzellanpuppe. Ihr Haar, das die Farbe von gesponnenem Gold hatte, trug sie locker hochgesteckt. Einzelne Lockensträhnen fielen ihr schimmernd auf die Schultern und umrahmten ein Gesicht, so schön, dass es einem Engel gehören könnte. Ihre Wangen waren rosa überhaucht, die Lippen korallenrot und die Augen von dem klarsten Blau, das Allison je gesehen hatte.


    Und jede Note der Sängerin, jedes Wort aus ihrem Mund strömte wie von einem unsichtbaren Geist inspiriert. Aber es waren nicht die Engel, für die sie sang. Sie sang für den gut aussehenden, dunkel gekleideten Mann, der im hinteren Teil des Saals lässig an der Wand lehnte. Ihr Blick ruhte auf ihm, die Tiefe ihrer Anbetung war ein Tribut an ihn. Ihre offen zur Schau gestellten Gefühle waren eine Ergebenheitsbekundung, die dem Marquess of Montfort galt.


    Allison hatte sich etwas aus »Samson und Dalila« erbeten, ohne die Musik zu kennen. Ihr war bekannt, dass die Oper einige Kontroversen ausgelöst hatte, sie wusste, der Text war aufrührend – sogar provokant –, doch auf die Leidenschaftlichkeit der Arie, die Mademoiselle Bochaut ausgewählt hatte, war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Jeder schöne Ton war eine Anspielung auf etwas Privates, das zwei Liebende miteinander teilten. Jedes Wort war eine Liebkosung, jede Note ein Kuss, jeder Atemzug eine intime Berührung. Und alles war nur für ihn bestimmt.


    Tränen strömten ungehindert über Allisons Wangen. Sie versuchte, sich einzureden, sie weine, weil sie noch nie im Leben so etwas Schönes gehört habe, noch nie so ergriffen von einem so himmlischen Gesang gewesen sei. Aber sie war sich nicht sicher, ob das wirklich der Grund war.


    Sie kämpfte gegen den Schmerz in ihrer Brust an. Sie wusste nicht, warum die Blicke, die die schöne Sängerin mit dem Marquess of Montfort tauschte, sie stören sollten. Warum die Beziehung zwischen den beiden sie in irgendeiner Weise tangieren sollte. Sie wusste nur, dass ihr noch nie im Leben etwas so wehgetan hatte.
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    Joshua sprang die Treppe zum Stadthaus seines Vaters hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und stürmte durch das burgunderrote Portal, das Higgins, der langjährige Butler des Duke of Ashbury, ihm aufhielt.


    »Wo ist er?« Joshua marschierte über den Marmorboden der Empfangshalle, gefolgt von Higgins, der schneller schlurfte, als Joshua es je erlebt hatte.


    »Seine Gnaden ist im Arbeitszimmer, Euer Lordschaft. Ich glaube allerdings nicht, dass er gestört zu werden wünscht.«


    »Darauf würde ich wetten.« Joshua warf Higgins Hut und Mantel zu, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


    Die steinerne Miene des Butlers blieb unbewegt. Joshua kannte ihn jetzt seit über zwanzig Jahren, und er hatte nie etwas anderes als diese frostige, majestätische Teilnahmslosigkeit bei ihm erlebt.


    Ohne darauf zu warten, dass Higgins ihn einholte, stürmte er weiter zum Arbeitszimmer.


    »Soll ich Sie anmelden, Euer Lordschaft?«


    »Nein.« Joshua biss die Zähne zusammen. »Ich glaube, Seine Gnaden erwartet mich.«


    Jeder seiner Schritte donnerte auf dem Marmorboden, und das Unheil verkündende Dröhnen seiner Stiefelabsätze war die einzige Warnung, die er seinem Vater zukommen zu lassen gedachte. Diesmal war der alte Mann zu weit gegangen. Der Bastard konnte sich glücklich schätzen, wenn er ihn nicht umbrachte.


    Er ergriff den Knauf, riss die Tür zum Arbeitszimmer auf, trat ein und warf sie mit dem Fuß zu. Er war allein mit seinem Vater.


    Der Raum erinnerte ihn an ein Grab: düster, kalt, modrig.


    Joshua richtete sein Augenmerk auf seinen Vater, und Zorn brandete in ihm auf. Die vertraute wilde Wut, die er jedes Mal empfand, wenn er mit seinem Vater zusammen war, erhob ihr hässliches Haupt. Jahre der Feindseligkeit hatten eine Barriere entstehen lassen, die keiner von ihnen durchbrechen konnte.


    Es war unmöglich, zu glauben, dass dieser Mann ihn gezeugt haben sollte. Sie waren so unterschiedlich, im Aussehen ebenso wie vom Temperament her. Vielleicht waren sie sich aber auch so ähnlich, dass es war, als würde man in einen Spiegel schauen und feststellen, dass man die Person, die einem entgegenblickte, nicht mochte. Vielleicht war Philip deshalb immer der Lieblingssohn des Vaters gewesen. Vielleicht hatte er Joshua deshalb immer auf Abstand gehalten.


    Er starrte seinen Vater an, dann ging er zum Fenster und riss die Vorhänge auf.


    Helles Sonnenlicht strömte in den Raum. Joshua ließ sich von der Wärme durchdringen, während er darum rang, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Wenn er seinem Vater jetzt ins Gesicht sah, könnte er einen Mord begehen, so groß war seine Wut.


    Der Herzog nahm noch einen Schluck Brandy, ohne Joshuas Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


    Joshua drehte sich um. »Es wird dir nichts nützen, mich zu ignorieren.«


    »Nein. Das hat nie was genützt.«


    Er sprach mit lallender Zunge, was darauf hindeutete, dass er bereits seit Stunden stetig getrunken hatte – oder seit Tagen.


    »Nein, Euer Gnaden. Hat es nie.«


    »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du es herausfindest.«


    Das war an Joshua gerichtet, aber der Herzog hob weder den Kopf noch sah er ihn an. Er saß zusammengesunken in einem der beiden burgunderroten Ledersessel, die vor dem kalten Kamin arrangiert waren. Seine Ellbogen ruhten auf den Armlehnen, und in der Hand hielt er ein volles Glas Brandy. Eine leere Flasche lag auf dem Fußboden.


    Joshua marschierte zu ihm hin und blieb vor ihm stehen. »Was zum Teufel hat dich geritten? Warum hast du das getan?«


    Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Herzogs, dann hob er sein Glas und nahm einen tiefen Schluck. Als er fertig war, ließ er die Hand sinken und achtete nicht auf den Rest Brandy, der auf den Boden rann.


    Joshua verlor die Beherrschung. »Antworte mir, verdammt!«


    Ashburys Reaktion war langsam, aber keineswegs unerwartet. Er hob den Kopf und lächelte. Ein schiefes, verächtliches Grinsen, das ihm ein boshaftes Aussehen verlieh. Hass glitzerte in seinen Augen. »Hat die Nachricht dich von der Seite deiner Mätresse gerissen, Montfort?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Oder kommst du von einem nachmittäglichen Schäferstündchen mit der reizenden und ach so beliebten Lady Paxton?«


    Joshua sah ihn zornig an, und die ganze bittere Feindseligkeit, die er von Jugend an empfunden hatte, brandete in ihm hoch. »Du bist betrunken.«


    »Das ist wahr. Das ist meine Art, den Untergang einer großen Dynastie zu beklagen.« Ashbury hob die Flasche vom Boden auf und hielt sie über sein Glas. Als er erkannte, dass sie leer war, schleuderte er sie achtlos gegen die Steineinfassung des Kamins. Glasscherben spritzten, doch der Herzog achtete nicht auf die Splitter, die ihn trafen.


    Joshua war es egal.


    »Du bist gekommen, um über unsere Finanzen zu reden?« Ashbury wies auf einen Stuhl in der Mitte des Raums.


    Joshua ballte die Fäuste. Er würde die Unterredung nirgendwo anders führen, sondern hier an dieser Stelle. »Was hast du mit meinem Erbe gemacht?«


    »Ausgegeben. Oder vielmehr, ich habe es verloren. Es ist weg.«


    Joshua sah rot. »Du Narr!« Er packte seinen Vater am Revers seiner maßgeschneiderten jägergrünen Hausjacke und hob ihn aus dem Sessel. Der alte Mann reagierte nicht, nur ein höhnisches Grinsen glitt über sein Gesicht.


    »Wie ich sehe, interessiert es dich endlich einmal, woher der nächste Flitterkram für deine Mätresse kommen soll«, lallte Ashbury.


    Joshua ließ ihn in den Sessel zurückfallen. »Ich nahm nicht an, dass ich Grund hätte, mich mit solchen profanen Dingen zu befassen.«


    »Wie? Du dachtest, es würde immer ein endloser Geldvorrat vorhanden sein, den du verschwenden kannst?«


    »Ich hatte nie Grund zu der Annahme, dass es anders sein könnte. Mir wurde ja nie erlaubt, mich um die Verwaltung der Ländereien zu kümmern. Nur Philip hatte dieses Privileg.«


    »Nur Philip verdiente dieses Privileg.« Der Herzog schwenkte den Arm, wie um seine Worte zu betonen.


    Joshua blieb wie angewurzelt stehen, obwohl die giftigen Worte seines Vaters ihn fast umgeworfen hätten.


    »Wenn Philip noch hier wäre«, nuschelte der Herzog undeutlich, »wäre alles anders. Ich hätte nicht tun müssen, was ich getan habe.«


    »Aber Philip ist nicht hier!«


    Der Herzog sprang auf und taumelte gefährlich. »Und wessen Schuld ist das?«


    Joshua schwankte, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Er stützte sich mit der Hand am nächstbesten Möbelstück ab und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn zu überkommen drohte.


    Hierin lag die Wurzel des Hasses, der seit Philips Tod mit jedem Tag stärker geworden war. Sein Vater betrachtete die Tragödie als seine Tragödie, den Verlust als seinen Verlust. Und jemand musste schuld daran sein. Der Lieblingssohn war tot, und der überlebende Sohn würde es nie wert sein, seinen Platz einzunehmen.


    Joshua sah den kalten Hass in den Augen seines Vaters, dessen Blick verriet, dass er nicht beabsichtigte, etwas übrig zu lassen, was der verbliebene Sohn erben konnte.


    »Was ist mit dem Geld geschehen?«, fragte Joshua und versuchte, seinen Zorn zu zügeln, bis er herausgefunden hatte, was zu tun war.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja, das tut es!« Joshua fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und holte tief Luft. »Ich komme gerade aus Nathanlys Kanzlei und habe erfahren, dass ab heute nicht einmal mehr genug Geld da ist, mir meine monatliche Zuwendung auszuzahlen. Dass du alles verspekuliert und verspielt hast. Wenn wir keine Lösung für unser Problem finden, Euer Gnaden, werden wir sämtliche Ashbury-Ländereien verkaufen müssen, die nicht als Fideikommiss unveräußerlich sind. Und selbst dann wären wir noch nicht schuldenfrei.«


    Der Herzog reagierte nicht, sondern stolperte zur Anrichte. Er nahm eine neue Flasche seines edlen Brandys heraus.


    »Hörst du mir zu, Vater? Wenn wir nicht genug Geld auftreiben, um zumindest einen Teil der Schulden zu bezahlen, die du angehäuft hast, werden wir sogar die Spirituosen verkaufen müssen, die du dir so gern hinter die Binde kippst.«


    »Dann verkauf sie. Verkauf alles!«


    »Nein!«


    Der Herzog ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und schaute auf. Seine Mundwinkel hoben sich, und sein widerwärtiges Lächeln triefte vor Verachtung. »Machst du dir etwa Sorgen um dein kostbares Graystone Manor, Sohn?«


    »Du weißt verdammt genau, dass ich das tue. Graystone Manor ist alles, was mich je interessiert hat. Alles, was dir gehört, ist mir gleichgültig.«


    Vater und Sohn standen sich gegenüber wie Todfeinde, entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


    Es bestand die Gefahr, dass Joshua Graystone Manor verlor. Ein Gefühl der Panik stieg in ihm auf, das ihn fast in die Knie zwang.


    Er starrte den Mann im Sessel an. Sein Vater hatte ein weiteres Glas Brandy hinuntergekippt und murmelte unzusammenhängendes Zeug vor sich hin.


    »Warum hast du das getan? Warum hast du es mir nicht früher gesagt, als wir noch etwas hätten unternehmen können?«


    Der Herzog lächelte und nahm noch einen Schluck von dem betäubenden Getränk, von dem er bereits viel zu viel intus hatte. »Ich fürchtete, ich würde nicht den Mut haben, es durchzuziehen.«


    »Was durchzuziehen?«


    Sein Vater ignorierte ihn. »Aber ich habe es getan. Und es hat wunderbar geklappt.« Er lachte. »Jetzt ist es zu spät. Ich habe gewonnen. Alles ist verloren. Sogar … Graystone.«


    Joshua stand da wie vom Schlag gerührt, und Entsetzen ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. »Du hast absichtlich alles verloren, nur damit ich es nicht erben kann?«


    Das Gelächter des Herzogs klang irre. »Aber natürlich. Ich konnte doch nicht zulassen, dass du alles bekommst.«


    Joshua taumelte rückwärts, seine Beine zitterten.


    »Ich fürchtete schon, ich würde nicht in der Lage sein, alles zu verlieren, bevor du mir auf die Schliche kommst. Ich hatte Angst, du könntest irgendeine dumme Gans mit einer großen Mitgift heiraten und alles retten. Aber jetzt ist es weg, unrettbar verloren.«


    Joshua konnte nicht glauben, dass sein Vater ihn so sehr hasste. Es war unfassbar, dass er mit voller Absicht sämtliche Ashbury-Besitzungen verspielt hatte, nur damit Joshua sie nicht bekam.


    Er straffte die Schultern. »Du musst sehr zufrieden mit dir sein, Vater. Jetzt werde ich das Vermögen nicht mehr anrühren können. Dafür hast du gesorgt.«


    Der Herzog erhob sein Glas und trank. »Es gehört dir nicht. Es hat nie dir gehört. Immer nur Philip.«


    Er sprach jetzt so undeutlich, dass Joshua ihn kaum verstehen konnte. Sein Vater hasste ihn mehr, als irgendein Vater seinen Sohn hassen sollte. Er gab ihm die Schuld an Philips Tod.


    Er konnte ja nicht wissen, dass niemand sich mehr Vorwürfe deswegen machte als Joshua selbst.
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    Er saß an einem kleinen runden Tisch in der hintersten Ecke seines Clubs und war dabei, sich zu betrinken. Seit drei Tagen hatte er jede wache Stunde damit zugebracht, mit dem Familienanwalt nach einem Weg zu suchen, zumindest einige der Ashbury-Besitzungen zu retten. Aber es gab nichts, was er hätte tun können. Es waren nicht genug Mittel da, um die Schulden zu bezahlen, und daher drohte ihm jetzt der Verlust von Graystone Manor.


    Es war erstaunlich, wie schnell sein törichter Vater ein Vermögen durchgebracht hatte. Der Anwalt hatte schließlich die Feder fallen lassen und alle Rettungsversuche für vergebens erklärt.


    Joshua schenkte sich nach und leerte das Glas in einem einzigen Zug. Vergebens. Sinnlos. Hoffnungslos. Graystone Manor war für ihn verloren.


    Er griff gerade wieder nach der Flasche, als der Schatten einer Gestalt auf seinen Tisch fiel.


    »Gehen Sie weg«, sagte er, und es war ihm egal, wen er da vor den Kopf stieß. »Ich möchte allein sein.«


    Unbeeindruckt zog der Mann sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    Joshua hob abrupt den Kopf. »Ich sagte doch …«


    »Ich weiß. Ich habe es gehört.«


    Joshua warf dem Earl of Hartley einen bösen Blick zu.


    Anstatt zu gehen, bedeutete Hartley dem Kellner, ihm ein Glas zu bringen.


    Mit einem verstimmten Seufzer lehnte Joshua sich in seinem Stuhl zurück und versuchte, den Mann zu ignorieren.


    Als das Glas gebracht wurde, schenkte Hartley sich zwei Fingerbreit Brandy ein. »Es gehen Gerüchte um, dass Ihr Vater am Rande des Bankrotts steht. Das bedeutet, dass auch Sie sich in einer misslichen Lage befinden.«


    »Ich glaube nicht, dass ich die Familienfinanzen mit Ihnen diskutieren möchte, Hartley. Wenn Sie mich jetzt also freundlichst in Ruhe lassen würden, zum Teufel, wäre ich Ihnen sehr …«


    Hartley hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, und griff nach seinem Glas. Ohne Zögern leerte er es und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er zupfte die Ärmel seines schwarzen Rocks aus feinem Wollstoff zurecht, hängte den Silbergriff seines Stocks über die Stuhllehne und beugte sich vor. Joshua blieb keine Wahl, als ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Wenn Sie Ihr Erbe retten wollen, hätte ich ein Angebot, das für Sie vielleicht von Vorteil sein könnte.«


    In Hartleys Blick war keine Bosheit, und keine Spur von hochmütiger Verachtung ließ sich von seinem Gesicht ablesen. Seine undurchdringliche Miene ließ mehr Fragen offen, als sie Antworten gab.


    »Und das wäre?«


    Hartley schaute sich um. »Hier ist weder die Zeit noch der Ort, eine Sache von solcher Tragweite zu besprechen. Und Sie werden einen klaren Kopf brauchen.« Er stellte die Flasche außerhalb von Joshuas Reichweite hin. »Morgen früh? Sagen wir, gegen zehn?«


    Joshua sah ihn böse an, ohne zu antworten.


    »Bis dann.« Hartley nickte, stand auf und begrüßte beim Verlassen des Clubs noch mehrere Bekannte.


    Als er weg war, griff Joshua nach der Flasche, um sich erneut einzuschenken. Doch dann zögerte er. Er hatte das Gefühl, dass das, worüber Hartley mit ihm sprechen wollte, seine volle Geistesgegenwart erfordern würde. Und vermutlich noch sehr viel mehr.
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    Die Zeit war abgelaufen.


    Seit einer Woche nahm die Spannung mit jedem Tag zu. Sie konnte kaum im selben Raum sitzen wie David, ohne dass die gereizte Atmosphäre spürbar war. Aber nun würde es nicht mehr viel länger dauern.


    Ihr Bruder hatte ihr ein Ultimatum gestellt. Sie hatte bis heute Mittag Zeit, sich mit einer Ehe einverstanden zu erklären. Bis dahin musste sie ihm den Namen des Mannes nennen, den sie heiraten wollte. Oder er würde ihr selbst einen Mann suchen.


    Allison befürchtete, ihr würde gleich übel werden.


    Sie war die beiden Optionen, die ihr offenstanden, immer wieder durchgegangen und wusste, sie hatte kaum eine Wahl, was ihre Zukunft anging. David hatte keinen Zweifel daran gelassen, als er ihr von der Klausel im Testament ihrer Großmutter erzählt hatte: Wenn Allison nicht vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag einen Mann heiratete, der Davids Billigung fand, sollte er einen Mann für sie suchen.


    Allein der Gedanke machte sie rasend. Was für eine archaische Testamentsklausel! Wieso sollte David besser wissen, mit wem sie ihr Leben verbringen könnte, als sie selbst?


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis die Nägel sich ins Fleisch gruben. Vorgestern hatte es wieder Streit zwischen ihr und ihrem Bruder gegeben, als sie verkündet hatte, sie habe beschlossen, nicht zu heiraten. Eine kostbare Vase war zu Boden gefallen, als er mit der Faust auf den Tisch geschlagen hatte. Allison meinte, immer noch seine wütenden Worte zu hören. Er hatte erneut geschworen, nicht zuzulassen, dass sie ihr Treuhandvermögen aufgab und in Zukunft darauf angewiesen war, dass ihre Geschwister ihr ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen gaben.


    Ein Schauer überlief sie. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass alle Gründe, die sie dafür haben mochte, eine Eheschließung zu verweigern, nicht länger wichtig waren. Letztendlich hatte sie keine Wahl. Sie würde heiraten müssen. Selbst wenn sie einen Mann heiraten musste, den sie nicht liebte.


    Sie stieß einen Fluch aus, als die Tür aufging.


    »Hallo, Allison«, sagte Lynette, die in der Tür des Salons stand.


    Allison, die sich in eine Sofaecke gekuschelt hatte, richtete sich auf und stellte die Füße auf den Boden.


    Ihre Schwägerin ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder. »David schickt mich, um dir zu sagen, dass er gern in seinem Arbeitszimmer mit dir sprechen würde.«


    »Ich bin vorhin zu ihm gegangen, aber er wollte nicht gestört werden.«


    »Er hatte etwas Geschäftliches zu bereden.« Lynette drehte sich herum, bis sie einander gegenübersaßen. »Mittlerweile müsste er fertig sein.«


    Allison klappte ihr Buch zu und legte es auf den Tisch.


    »Könnte ich vorher noch kurz mit dir sprechen?«, fragte Lynette, als Allison sich erheben wollte.


    »Natürlich. Aber ich glaube, ich weiß schon, was du sagen willst.« Allison ließ sich auf das Sofa zurücksinken. »Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen mehr zu machen, Lynette. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


    »Im Grunde hattest du nie eine Wahl. Das hat keine von uns. Es sei denn, du hattest vor, für den Rest deines Lebens von Davids Großzügigkeit abzuhängen.«


    »Nein, das hatte ich nie vor.«


    »Er liebt dich, weißt du. Manchmal denke ich, sogar mehr als mich.«


    »Oh, Lynette. Das ist nicht …«


    »Schon gut«, unterbrach Lynette sie. »Es gibt ein besonderes Band zwischen dir und David. Was der Grund dafür ist, dass ich den Mut aufgebracht habe, mit dir zu sprechen. Wenn du deinen Bruder liebst, wirst du heiraten, damit er sich nicht länger für dich verantwortlich fühlen muss.«


    Allisons Welt geriet ins Wanken.


    »Ich will nicht selbstsüchtig sein, Allison. Aber ich will meinen Mann für mich allein haben, und er wird nie ganz mein sein, solange ich ihn mit dir teilen muss.«


    Sie und David hatten sich immer besonders nahegestanden, aber Allison war nie auf die Idee gekommen, dass das einen Einfluss auf seine Ehe haben könnte.


    Oder dass Lynette ihr diese geschwisterliche Nähe übel nehmen könnte.


    Alles kam zum Stillstand. »Ich verstehe. Das war mir nicht klar.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Auch nicht Davids. Es ist einfach so, wie es ist.«


    Allison setzte ein Lächeln auf und sah Lynette an. »Du hast natürlich vollkommen recht. Es wird höchste Zeit, dass ich heirate. Und ein eigenes Heim bekomme.«


    Sie wartete, bis ihre Beine sie wieder trugen, und ging zur Tür. »Ich gehe jetzt zu David.« Sie wusste, was sie zu tun hatte.


    Sie konnte sich nicht länger weigern, eine Ehe einzugehen. Aber sie würde einen Mann heiraten, den sie selbst sich ausgesucht hatte. Sollte David doch befehlen, soviel er wollte. Sie hatte genug davon, sich von ihm Vorschriften machen zu lassen.


    Sie schritt die Treppe hinunter und über den Marmorboden der Eingangshalle. Sie klopfte nicht an, als sie am Arbeitszimmer angelangt war, sondern ergriff die Klinke und öffnete die Tür. Davids Kopf fuhr zu ihr herum; seine Überraschung war offensichtlich.


    »Du brauchst dir meinetwegen keine Gedanken mehr zu machen, David. Ich habe entschieden, wen ich heiraten will.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Aber ich werde dir nicht erlauben, einen Mann für mich zu suchen. Ich werde selbst entscheiden, mit wem ich den Rest meines Lebens verbringen will.«


    »Allison …«


    »Nein. Hör mir erst zu.«


    Sie marschierte zu dem kleinen Beistelltisch, wo David stand und dabei war, zwei Gläser Brandy einzuschenken, und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde nicht denselben Fehler machen, den alle meine Schwestern begangen haben. Ich werde niemanden heiraten, der mich nur will, um meine Mitgift zu bekommen. Und ich werde keinen Mann nehmen, der mich demütigt, indem er das Bett mit jeder Frau teilt, die ihn haben will.«


    »Allison …«


    »Lass mich ausreden, David. Das ist das Mindeste, was du tun kannst. Du weißt besser als jeder andere, dass ich verzweifelt bestrebt war, eine Heirat zu vermeiden. Und du kennst die Gründe dafür.«


    David schaute über ihre linke Schulter. Zweifellos wollte er ihrem Blick nicht länger begegnen. Kein Wunder, dass er sich schuldig fühlte. Schließlich hatte er ihr ein Ultimatum gestellt.


    Sie stellte sich vor ihn hin und schaute ihm so fest in die Augen, wie sie konnte. »Du kannst beruhigt sein. Ich habe entschieden, wen ich heiraten werde.«


    »Und wen?«


    »Jemanden, bei dem ich sicher sein kann, dass er mich nicht mit einer Reihe von Mätressen demütigen wird. Jemanden, bei dem ich mir sicher bin, dass ich an seiner Seite zufrieden leben könnte.« Ein langes Schweigen entstand, während sie versuchte, den Mut aufzubringen, den Namen auszusprechen. »Ich werde den Earl of Archbite heiraten.«


    »Nein, das wirst du nicht.«


    Allison starrte David mit offenem Mund an. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. »Du kannst doch keinen Einspruch gegen Lord Archbite erheben!«


    »Ich fürchte, wenn Ihr Bruder es nicht tut, Lady Allison, werde ich es tun.«


    Sie wirbelte herum, als sie die leise, samtweiche Stimme hinter sich hörte. Ihr Blick traf den des Marquess of Montfort, und sie griff nach dem nächstbesten Möbelstück, um sich daran festzuhalten.


    »Was tun Sie denn hier?«


    »Ihr Bruder und ich waren gerade dabei, auf meine Verlobung und bevorstehende Eheschließung anzustoßen. Wollen Sie sich uns nicht anschließen?«


    Mit langsamen, bedächtigen Schritten durchquerte Montfort den Raum und blieb vor ihr stehen. Seine Nähe zwang sie, zu ihm aufzublicken.


    Er ragte turmhoch über ihr auf, seine breiten Schultern und dunkle Präsenz waren wie eine Barriere. Unter der gelassenen Oberfläche spürte sie einen Aufruhr, der in ihm wütete, einen chaotischen Tumult, der nie zu ruhen schien. Es war die bezwingendste Kraft, der sie jemals begegnet war.


    Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Und das nagende Unbehagen nicht ignorieren, das sich ihrer bemächtigte. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auf dem Heiratsmarkt sind, Lord Montfort. Bei unserer letzten Unterhaltung gaben Sie mir zu verstehen, dass das Gegenteil der Fall sei.«


    »Das war es auch. Zu dem Zeitpunkt.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt habe ich beschlossen, zu heiraten.«


    »Und wer ist die Unglückliche?«


    »Allison«, hörte sie Davids warnende Stimme hinter sich. Sie ignorierte ihn.


    Der Marquess lächelte.


    Allison wurde ganz flau im Magen. »Kenne ich sie?«


    »Ja. Ziemlich gut sogar.«


    Ihre Beine gaben nach, und ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. »Warum die plötzliche Sinnesänderung, Lord Montfort?«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass ich mich unsterblich verliebt habe?«


    »Keine Sekunde. Ich bezweifle, dass Sie überhaupt die Bedeutung des Wortes ›Liebe‹ kennen.«


    »Allison«, warnte David erneut. »Was ist denn nur über dich gekommen?«


    Der Marquess bedachte sie mit einem umwerfenden Lächeln, begleitet von einer vielsagenden Kopfbewegung.


    »Würden Sie mir dann glauben, dass ich endlich die Frau meiner Träume gefunden habe, die Frau, die die Mutter meiner Kinder werden soll?«


    »Der Gedanke ist sogar noch absurder. Ihre Träume sind so bevölkert von Bewunderinnen und Geliebten, dass Sie eine einzelne Frau gar nicht bemerken würden.«


    Seine Mundwinkel kräuselten sich sardonisch. »Würden Sie mir dann glauben, dass ich ebenso dringend auf Ihre Mitgift angewiesen bin wie Sie auf einen Ehemann?«


    Allison spürte, wie ihre Knie nachgaben, und griff Halt suchend nach einem Stuhl. Es gab keinen Mann in ganz England, der ihren Vorstellungen von einem Ehemann weniger entsprach als der Marquess of Montfort.
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    »Allison. Warum setzt du dich nicht?« David wies auf einen der beiden Ledersessel, die vor seinem Schreibtisch standen. »Montfort.« Er deutete auf den zweiten Sessel.


    Der Marquess of Montfort rührte sich nicht. Allison ebenfalls nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, ihren Körper zu zwingen, Davids Befehl zu befolgen. Das Blut sauste ihr in den Ohren, ihr Herz hämmerte.


    Das konnte unmöglich wahr sein. Sie konnte ihrem Bruder doch nicht so gleichgültig sein, dass er sie genau der Sorte Mann auslieferte, die zu meiden sie geschworen hatte. Lag ihm so viel daran, sie loszuwerden, dass er sie dem Erstbesten gab, der um ihre Hand anhielt, obwohl er wusste, dass dieser Mann all die verwerflichen Eigenschaften besaß, die ihr am meisten zuwider waren? Unmöglich.


    Bestimmt hatte sie etwas falsch verstanden, und Montforts Ankündigung seiner Absichten war ein Fehler, ein grässlicher Witz. Sie warf einen Blick auf David, der angespannt wirkte.


    »David, das kann doch nicht dein Ernst sein. Sag, dass du nicht ernsthaft beabsichtigst, mich mit dem Marquess of Montfort zu verheiraten.«


    Montfort trat einen Schritt näher. »Vielleicht wäre es am besten, wenn ich unter vier Augen mit Lady Allison spreche.«


    Sie achtete nicht auf ihn. »David. Sag mir, dass du das nicht tun wirst.«


    »So ist es am besten, Allie. Eine Verbindung zwischen dir und dem Marquess wäre von Vorteil für euch beide.«


    »Aber der Earl of Archbite …«


    »Ich habe doch bereits erklärt, dass ich eine Verbindung zwischen dir und Archbite nicht zulassen werde.«


    »Hartley«, unterbrach Montfort ihn wieder. Diesmal schwang Autorität in seinem Ton mit. Das Wort war eine Aufforderung. »Lassen Sie uns eine Weile allein. Ich muss mit der Dame sprechen. Allein.«


    David warf ihr einen unnachgiebigen Blick zu und verließ den Raum. Die Tür fiel donnernd hinter ihm ins Schloss, und weder Allison noch Montfort rührten sich. Sie stand hinter dem Sessel, der ihr als Barriere diente, er zu ihrer Linken. Nur das stetige Ticken der Uhr auf dem Kaminsims unterbrach das Schweigen, das sich dehnte wie ein dünner Faden über einer Kerzenflamme, der gleich reißen würde. Endlich regte Montfort sich.


    Er trat zu dem kleinen Tisch, der neben Davids Schreibtisch stand, schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser und reichte ihr eins.


    »Hier. Trinken Sie das.«


    Sie griff nach dem Glas, zögerte aber, bevor ihre Hand die seine berührte. Seine langen, kräftigen Finger hielten das zarte Kristallglas leicht und gekonnt; sie konnte sich vorstellen, dass er ein Kartenblatt so hielt oder eine Frau liebkoste. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, seine Hände, die sie berührten und liebkosten, und ein Hitzewelle ließ sie erbeben.


    Sie streckte ihre zitternde Hand aus und nahm ihm das Glas ab. Ohne zu überlegen, trank sie einen tiefen Schluck, hustete und rang nach Luft.


    »Sachte. Trinken Sie nicht so schnell. Das würde alles nur noch verschlimmern.«


    »Ich bezweifle, dass das möglich ist.« Sie wollte das Glas wieder an die Lippen heben, zögerte dann aber. Er hatte recht. Sie war diejenige, die leiden würde, wenn sie den Brandy hinunterschüttete, als wäre sie eine erfahrene Trinkerin.


    »Ich will Sie nicht heiraten.«


    »Ich weiß.«


    Sie hatte Zorn erwartet, entdeckte aber keinen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihr Herz schneller schlagen ließ, dann setzte er sich vor sie auf die Schreibtischkante. Seine Nähe beunruhigte sie, aber auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte.


    »Sie wollen mich auch nicht heiraten«, stellte sie fest und suchte nach einem Zeichen, das ihre Vermutung bestätigte.


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Will ich das nicht?«


    »Nein. Ich bezweifle, dass Sie überhaupt heiraten wollen. Männer wie Sie ziehen erst in Erwägung, sich zu verheiraten, wenn es unvermeidbar ist.«


    Einer seiner Mundwinkel hob sich leicht, und er verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Würden Sie mir vielleicht erklären, was Sie mit ›Männer wie ich‹ meinen?«


    »Das wissen Sie sehr gut. Männer, die so gut aussehen, dass sich die Frauen nach ihnen umdrehen, Männer, die nie das Bedürfnis empfunden haben, nach der einen zu suchen, die perfekt zu ihnen passt, weil sich ihnen immer so viele Frauen angeboten haben, dass dazu keine Notwendigkeit bestand. Männer, die den Unterschied zwischen Liebe und Lust nicht kennen und ihn auch nicht entdecken wollen. Männer wie Sie wären nie mit einer einzigen Frau zufrieden. Und ich bemitleide die Frau, die Ihnen ihr Herz anvertraut.«


    Montfort nahm einen Schluck Brandy und starrte sie an. Ein nachdenklicher Blick verdüsterte sein dunkles Gesicht. »Wie ich sehe, haben Sie eine sehr geringe Meinung von mir, Mylady.«


    »Keine geringe Meinung, Marquess. Nur geringe Erwartungen.«


    »Wäre Ihnen eine Ehe mit mir denn so widerwärtig?«


    Allison antwortete nicht; sie konnte es nicht.


    »Finden Sie mich so abstoßend, Mylady?«


    Allison hob den Blick und sah ihn an. »Sie wissen, dass ich das nicht tue.«


    »Was ist es dann? Warum widerstrebt Ihnen der Gedanke an eine Ehe mit mir so sehr?«


    Allison gefiel das nicht. Sie wollte nicht das Gefühl vermittelt bekommen, dass die Schuld bei ihr lag, weil sie ihn nicht heiraten wollte. Sie wollte nicht für Fehler verantwortlich gemacht werden, die eindeutig bei ihm lagen. Es gefiel ihr nicht, als unvernünftig dargestellt zu werden, obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht hatte, was sie von einem Ehemann erwartete.


    »Ich will keinen Mann heiraten, der so gut aussieht, dass jede Frau der Londoner Gesellschaft ihn als Herausforderung sieht.«


    »Als Herausforderung?«


    Allison konnte nicht länger unter seinem Blick sitzen bleiben. Sie wollte nicht, dass er auf sie herabblickte, während sie so verwundbar war und ihre intimsten Ängste offenbarte. Sie erhob sich und schaute ihm direkt ins Gesicht.


    Er blieb auf der Schreibtischkante sitzen, sodass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Ich will keinen Mann, der nicht zufrieden damit ist, in seinem eigenen Bett zu schlafen. Ich habe drei Schwestern, deren Männer sie wegen ihrer Mitgift geheiratet haben. Es sind Männer, die Ihnen sehr ähnlich sind – dermaßen attraktiv, dass die meisten jungen Frauen nicht einmal zu träumen wagen würden, dass ein solcher Mann um ihre Hand anhalten könnte. Und jede meiner Schwestern trägt seit Jahren den Kopf hoch, obwohl allgemein bekannt ist, dass meine drei Schwäger öfter in den Betten anderer Frauen zu finden sind als in ihren eigenen. Ich bin nicht annähernd so gut darin wie meine Schwestern, so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, was mein Mann so treibt, oder als wäre es mir egal.«


    »Und Sie glauben, ich wäre genauso?«


    »Ich bin nicht mutig genug, das herauszufinden. Es gab schon einmal einen Skandal um den Mann, den ich heiraten wollte. Einen weiteren werde ich nicht riskieren.«


    »Aber Sie glauben, dass Lord Archbite anders ist? Oder bilden Sie sich ein, in ihn verliebt zu sein?«


    Allison antwortete nicht.


    »Sind Sie verliebt in ihn?« Er erhob sich und ragte über ihr auf wie ein rächender Ankläger.


    »Ihm kann ich zumindest vertrauen.«


    Ihr fiel auf, dass sein Atem stockte, bevor er flüsterte: »Ich verstehe.«


    Montfort schaute sie nachdenklich an, scheinbar eine Ewigkeit, dann durchquerte er den Raum. Helles Sonnenlicht strömte durchs Fenster, umrahmte seine kraftvollen, breiten Schultern und ließ kupferrote Strähnen im satten Kaffeebraun seiner Haare aufblitzen. Allison kämpfte gegen ein seltsames, sehnendes Verlangen an, das in ihr grollte wie eine erwachende Bestie. Er stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die stoische Pose verlieh ihm einen majestätischen Anschein von Unbesiegbarkeit.


    »Ich will Sie nicht heiraten, Lord Montfort. Ich kann es nicht riskieren. Und Sie wollen mich nicht heiraten. Sie wollen überhaupt nicht heiraten.«


    »Aber ebenso wie Sie habe ich keine Wahl. Ich brauche Ihre Mitgift. Ohne sie werde ich das Einzige verlieren, das aufzugeben ich mich weigere.«


    »Und das wäre?«


    »Das Gut, das meine Mutter mir hinterlassen hat. Graystone Manor.«


    »Und das ist Ihnen so wichtig?«


    Er hob die Augenbrauen und schaute sie betont an.


    »So muss es sein«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Sonst wären Sie nie bereit, Ihre Freiheit aufzugeben, um es zu retten.«


    Sie überlegte kurz, und ihre Blicke kreuzten sich. »Es gibt doch bestimmt noch andere Möglichkeiten.«


    »Nein. Genau wie Sie keine andere Möglichkeit haben.«


    Allison spürte, wie der Boden unter ihr ins Wanken geriet. Er hatte recht und er wusste es. Das verrieten seine selbstgefällige Miene und sein zuversichtlicher Tonfall. Er wusste, dass David sie in die Enge getrieben hatte und es kein Entkommen für sie gab. Sie konnte sich weigern, zu heiraten, doch dann würde sie ihre Mitgift verlieren und wäre für den Rest ihres Lebens auf die Gnade ihrer Familie angewiesen. Oder sie konnte heiraten. Weitere Möglichkeiten gab es nicht. Daher blieb ihr keine andere Wahl.


    Sie würde heiraten.


    Aber es musste schon ein kalter Tag in der Hölle anbrechen, bevor sie den Marquess of Montfort heiratete. Und wenn sie ihre Forderungen genannt hatte, müsste ein noch viel kälterer Tag in der Hölle anbrechen, bevor er bereit wäre, sie zur Frau zu nehmen.


    Allison schaute ihm ins Gesicht und musterte ihn: die Adlernase, die straffe Haut über den hohen Wangenknochen, das markante Kinn. In einer Wange zuckte ein Muskel. Sie merkte, dass er allmählich die Geduld mit ihr verlor. Mit einer Situation, in der er nicht Herr der Lage war.


    »Also schön, Lord Montfort. Ich bin einverstanden, Ihre Frau zu werden, aber nur unter einer Bedingung.«


    Seine dunklen Brauen wölbten sich über mitternachtsblauen Augen. »Und welche Bedingung wäre das?«


    Allison hob die Schultern und bereitete sich kühn darauf vor, eine Forderung vorzubringen, auf die er zweifellos niemals eingehen würde. Eine Forderung, die ein Mann mit seinem Ruf niemals würde erfüllen können. Sie rechnete zuversichtlich damit, dass er über ihre Unverfrorenheit wüten und toben würde, um dann frustriert aus dem Haus zu stürmen.


    »Ich verlange, dass Sie vor der Eheschließung schriftlich Ihre Bereitschaft erklären, mir treu zu bleiben. Dass Sie sich einverstanden erklären, sich während der Dauer unserer Ehe nie eine Geliebte zu nehmen. Als Gegenleistung für meine Mitgift.«


    Seine Augen weiteten sich ungläubig, und seine düstere Miene ließ Schlimmes ahnen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Oh doch, das ist es. An dem Tag, an dem ich Ihren Namen annehme, werden Sie mir Ihr Versprechen geben, mir immer treu zu bleiben.«


    Allison sah ihm ins Gesicht und entdeckte keine Spur mehr von dem üblichen charmanten Humor des verwegenen Verführers.


    »Und was ist die Strafe, wenn ich mein Versprechen breche?«


    »Fragen Sie mich, welchen Preis Sie zahlen müssen, wenn Sie mir doch untreu werden?«


    »Ja.«


    Sie lächelte, denn sie wusste, das war der entscheidende Punkt. Mit diesen Bedingungen würde er sich nie im Leben einverstanden erklären. Das Risiko, dass er dagegen verstoßen könnte, war viel zu groß.


    »In dem Fall werden Sie alles verlieren, Lord Montfort. Sie werden mir meine Freiheit zurückgeben und mir jedes Pfund zurückzahlen, das Sie durch mich gewonnen haben. Zudem werden Sie mir sämtliche Ashbury-Ländereien und -Besitztümer überschreiben, die durch meine Mitgift schuldenfrei wurden.«


    »Noch etwas?«


    »Ja. Sie werden mir Graystone Manor geben.«


    Ein langes, spannungsgeladenes Schweigen entstand. Er würde ihre Bedingungen nicht annehmen. Das konnte er unmöglich. Sie erkannte es an seinem harten Blick und den grimmig zusammengepressten Lippen. Er würde sie auf keinen Fall heiraten, wenn er damit riskierte, alles zu verlieren.


    »Und welches Opfer sind Sie gewillt zu erbringen? Oder bin ich der Einzige, von dem erwartet wird, bestimmte Forderungen zu erfüllen?«


    Allison beschloss, die eisige Bitterkeit in seinen Worten zu ignorieren. »Ich erkläre mich bereit, Ihre Frau zu werden, Marquess. Und zusammen mit meiner Hand erhalten Sie meine Mitgift. Was könnten Sie mehr verlangen?«


    Er antwortete nicht, wandte aber seinen Blick nicht von ihr ab. »Und wenn ich mich weigere, auf Ihre Bedingungen einzugehen?«


    »Dann werden wir nicht heiraten. Bestimmt gibt es noch andere Kandidatinnen mit einer Mitgift, die groß genug ist, um Ihr Erbe zu retten.«


    Ein Lächeln, so leicht, dass sie nicht wusste, ob es tatsächlich vorhanden war, spielte um seinen Mund, dann drehte er sich langsam um und schaute in den Garten hinaus. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie ahnte, welch ein Aufruhr jetzt in ihm toben musste. Er überlegte, ob es irgendeine Möglichkeit für ihn gab, ihrer Forderung zu entsprechen und ihr treu zu bleiben, musste aber erkennen, dass er es nicht schaffen würde. Sie ahnte, wie schwer sein innerer Kampf war. Aber sie wusste, er war klug und verantwortungsbewusst genug, um zu erkennen, dass er ihr Angebot ablehnen musste.


    Er schluckte schwer und legte den Kopf in den Nacken. Man sah seine dichten, dunklen Wimpern, als er kurz die Augen schloss, dann seufzte er tief auf und drehte sich wieder zu ihr um.


    »Also gut, Mylady. Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden. An dem Tag, an dem Sie meinen Namen annehmen, werde ich Ihnen mein Versprechen geben. Von dem Tag an werden Sie die einzige Frau sein, mit der ich mein Bett teile. Als Gegenleistung für Ihre Mitgift werde ich Sie zu meiner Frau machen. Und zu meiner Geliebten.«


    Der Boden schien unter ihr nachzugeben. Sie musste sich verhört haben. Hatte er wirklich versprochen, sich an ihre Bedingungen zu halten? Ihr treu zu bleiben? Eins war klar: Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass er dieses Versprechen halten würde.


    Sie wusste doch, was für ein Mann er war, sie kannte seinen Ruf. Sie würde von Glück sagen können, wenn er ihr im ersten Jahr der Ehe treu blieb – ach was, im ersten Monat! Und was sollte sie dann tun? Dann wäre es zu spät. Wie sollte sie ein einmal abgelegtes Ehegelöbnis zurücknehmen? Wie sollte sie den Schaden wiedergutmachen, den er anrichten würde? Wie ihr Herz gesunden lassen, nachdem er es gebrochen hatte?


    »Warum tun Sie das?« Sie fühlte sich, als würde sich ein Seil um ihren Hals legen, und rang nach Luft, erstickt von dem Gewicht, das auf ihrer Brust lastete.


    »Weil ich keine andere Wahl habe. Und Sie auch nicht. Wenn ich Sie nicht heirate, verliere ich alles. Und wenn Sie mich nicht heiraten, verlieren Sie Ihr Erbe.«


    »Ich könnte Archbite …«


    »Nein, könnten Sie nicht. Ihr Bruder würde es nicht erlauben. Und ich ebenfalls nicht.«


    »Dann verliere ich eben mein Erbe. Ich brauche es nicht.«


    »Oh doch, das tun Sie. Ohne Ihr Erbe würden Sie entweder Ihren Bruder oder eine Ihrer Schwestern, die Sie so bemitleiden, bitten müssen, Ihnen ein Dach über dem Kopf zu geben. Sie wären immer die arme Verwandte, eine alte Jungfer.«


    Lynettes Worte fielen ihr ein. Ihre Schwägerin wollte ihren Mann für sich haben und ihr Heim und ihre Kinder genießen, ohne dass Allison sich dazwischendrängte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte keine Wahl. Nicht einmal ihren Ehepartner konnte sie frei wählen. »Ich wünschte, ich bekäme keine Mitgift. Ich will das Geld nicht.«


    »Aber ich. Und ich werde Sie heiraten, um es zu bekommen.«


    Entsetzen drückte ihr das Herz ab, bis sie nicht mehr atmen konnte. Sie lief im Raum auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Sie konnte spüren, wie Montforts Falle sich um sie schloss, wie der Kreis ihrer Freiheit immer kleiner wurde.


    Ein breites Lächeln spielte um seinen Mund. Aus seinen Augen funkelte wieder dieser verwegene Charme, gegen den sie sich schon häufiger gewehrt hatte. Das war der Marquess, den sie im Garten geküsst hatte. Der Mann, der sie bei jedem Ball verfolgt hatte. Der Schurke, der jede Nacht in ihre Träume eindrang.


    »Sehen Sie es doch mal positiv, Mylady. Vielleicht habe ich irgendwann einen Unfall. Oder irgendein zorniger Ehemann oder eifersüchtiger Liebhaber erschießt mich, und Sie bleiben verwitwet zurück. Dann haben Sie alles, was Sie sich wünschen könnten: Ihr Geld und meins dazu, ein Reingewinn, und das ganz ohne Ehemann, der Sie plagt.«


    »Sie sollten keine Witze über so etwas machen.« Sie spürte seine tollkühne Haltung, und das machte ihr Angst.


    »Sie müssen zugeben, dass das eine Lösung für Ihre Probleme wäre. Zum Pech für Sie beabsichtige ich nicht, Ihnen einen Anlass zu bieten, mich loszuwerden. Wir werden vermutlich gezwungen sein, den Rest unserer Tage miteinander zu verbringen, ich zufrieden mit Ihnen, während Sie mich gerade mal dulden.«


    Allison wandte den Kopf ab. Sie wollte nicht über den heutigen Tag hinausdenken.


    »Gibt es noch etwas, was wir besprechen müssen, bevor ich Ihren Bruder zurückrufe und ihm die freudige Nachricht mitteile?«


    »Sie könnten ihn fragen, ob er sich das mit dem Earl of Archbite nicht noch einmal überlegen will.«


    Das Gesicht des Marquess wurde hart. »Selbst ich würde nicht zulassen, dass Sie Archbite heiraten.« Er stellte das Glas ab, das er in der Hand gehalten hatte, und trat zu ihr. Dicht vor ihr blieb er stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Auch wenn Sie mir jetzt nicht glauben«, sagte er und legte eine Hand an ihre Wange, »aber so unvollkommen Sie mich auch finden mögen, der Graf wäre die schlechtere Wahl.«


    Behutsam legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Bevor er das letzte Wort zu Ende gesprochen hatte, drückte er seine Lippen auf ihren Mund.


    Sie wollte gegen ihn ankämpfen, tat es aber nicht. Sie konnte nicht.


    Ein Teil von ihr wollte ihn küssen. Aber sie wusste, wenn sie erst einmal nachgab, wäre sie verloren.


    Sie war verloren.


    Seine Lippen waren fest und warm, und er presste sie sanft und besitzergreifend auf ihren Mund, bis es ihr den Atem raubte. Sie versteifte sich in seinen Armen, und er küsste sie erneut, ganz zart, wie um sie zu ermuntern, ihm nachzugeben. Langsam und unendlich behutsam waren seine Küsse, bis sie nicht länger gegen ihn ankämpfen konnte. Mit einem tiefen Aufseufzen küsste er sie leidenschaftlicher …


    … und sie gab nach.


    Sein Mund bewegte sich über ihre Lippen, trank tief von ihr. Seine Zunge zeichnete ihre Lippen nach, forderte etwas, auch wenn sie nicht genau verstand, was es war.


    »Öffne sie für mich«, flüsterte er, und sie tat es.


    Er küsste sie leidenschaftlich, bis sie nicht länger wusste, wo ihre Atemzüge endeten und seine anfingen. Sie waren eins. Dann drang seine Zunge mit der Meisterschaft eines erfahrenen Liebhabers in ihren Mund ein.


    Allison wusste, sie sollte dem ein Ende bereiten, sich von ihm lösen, aber sie konnte nicht.


    Er zog sie enger an sich und ließ seine Zunge mit ihrer spielen.


    Weiß glühende, feurige Splitter zogen spiralförmig durch ihren Körper. Durch ihre Brust bis hinunter in die Fingerspitzen. Durch ihren Bauch und dann tiefer, schürten einen Aufruhr, der fast ein Schmerz war. Sie stand in Flammen, brannte mit einer Gluthitze, die verzehrend war.


    Sie ließ die Hände zwischen ihn und sich gleiten und schob das Revers seines Rocks zur Seite. Sie wollte ihn berühren, ihn an ihrem Leib spüren. Sie presste die Handflächen gegen den seidigen Stoff über seinem Brustkorb und ließ sie auf den harten Brustmuskeln ruhen. Sein Fleisch war warm und lebendig, und sein Herz hämmerte so heftig, dass sie es spüren konnte. Jede Sekunde in seinen Armen war eine neue Erfahrung, ein gewagter Schritt, den sie nie zuvor gegangen war. Mit einem lauten Aufstöhnen schlang sie die Arme um seinen Hals und ergab sich ihm.


    Seine Küsse wurden noch feuriger, etwas, was sie nicht für möglich gehalten hätte. Seine Zunge erneuerte ihre verzweifelte Suche, und mit jedem Stoß begegnete sie ihm, kämpfte gegen ihn an, ergab sich ihm. Ihre Zungen trafen sich mit einer Wildheit, die ihr den Atem raubte, und allein seine Nähe strahlte eine so unglaubliche Kraft aus, dass es fast bedrohlich war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Kuss so sein konnte. Dass es möglich war, sich selbst so vollständig zu verlieren. Plötzlich war es zu viel.


    Er musste es ebenfalls empfunden haben. Mit einem gequälten Aufstöhnen löste er seinen Mund von ihren Lippen.


    Sie keuchte auf, als sie sich voneinander lösten. Es war schmerzhaft, von ihm losgelassen zu werden, und sie klammerte sich an ihn, als wäre er ein Rettungsring, der sie retten könnte, und nicht eine Gefahr, die sie zerstören könnte. Die Leere, die zurückblieb, als er nicht mehr da war, war unbeschreiblich.


    Sie konnte nicht denken, konnte kaum alleine stehen.


    Als hätte er erkannt, was mit ihr los war, zog er sie an sich und hielt sie ganz fest.


    Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte die Wange an seine Brust. Sein Herzschlag donnerte an ihrem Ohr, in einem Rhythmus, der ebenso wild war wie ihr Herzschlag. Seine Arme umklammerten sie wie Eisenbänder. Beide atmeten sie keuchend, und Allison schloss die Augen, bis der Aufruhr in ihr sich wieder etwas gelegt hatte.


    Die Zeit verging, als rotiere sie im Kreis um sie herum. Allisons Wangen brannten, ihre Lippen pochten. Sie wusste, wenn sie in den Spiegel sähe, würden ihre Augen wild und hitzig blicken. Dass er so etwas bewirken konnte, machte ihr Angst, und doch …


    Wenn er sie wieder in die Arme nahm, würde sie alles noch einmal so machen. Freudig.


    Endlich fand sie die Kraft, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Es dauerte eine Sekunde, bis sie den Mut fand, ihm in die Augen zu sehen. Ihr Blick traf auf das atemberaubendste Grinsen, das sie je gesehen hatte. Ein ganz und gar umwerfendes Lächeln.


    »Ich bezweifle, dass Archbite Sie so küssen könnte«, flüsterte er verführerisch. Er tippte mit dem Finger auf ihre Nasenspitze. »Sie werden sich gut machen, Mylady. Als meine Gattin. Und als meine Geliebte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich versucht sein werde, meine Freuden anderswo zu suchen.«


    Ihre Wangen wurden heiß, und ihr wurde schwer ums Herz. Der Mann, den sie heiraten würde, war durch und durch ein Wüstling.


    Sie hatte auch keine bessere Wahl getroffen als ihre Schwestern.
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    Seit zwei Tagen lebte sie ihren schlimmsten Albtraum. Seit zwei Tagen war sie der Gegenstand von Klatsch und Tratsch, und es schien immer schlimmer zu werden anstatt besser.


    Die Nachricht von ihrer Verlobung mit dem Marquess of Montfort hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Und war mit ebenso großer Begeisterung aufgenommen worden.


    Die meisten, die davon erfuhren, bezweifelten, dass eine so unerhörte Nachricht wahr sein könne. Manche erklärten das Gerücht gar unverhohlen für falsch. Und alle waren sichtlich geschockt, als das Gerede nicht verstummen wollte.


    Aus allen Ecken und Enden der Stadt war ein großes Wehklagen und Lamentieren zu hören, weil einer der begehrtesten Junggesellen nicht mehr frei war.


    Stets wurde nach Luft geschnappt, wenn Allison als Braut genannt wurde.


    Am gestrigen Abend hatte sich das Gerücht jedoch bestätigt.


    Alle Gespräche waren verstummt, als sie und Montfort beim Ball der Countess of Courtland Arm in Arm am Kopf der Treppe erschienen.


    Die fassungslosen, ungläubigen Blicke wären komisch gewesen, wenn sie jemand anders gegolten hätten. Die Münder klappten auf, und geflüsterte Kommentare hinter vorgehaltener Hand folgten ihr den ganzen Abend lang.


    Falls Montfort sich ebenfalls unbehaglich fühlte, zeigte er es nicht. Er war unbeschwert wie immer gewesen, hatte sie mit Aufmerksamkeit überschüttet und die Rolle des hingebungsvollen Verlobten bis zur Perfektion gespielt; er erfüllte bereits die Klauseln einer Vereinbarung, die er noch nicht unterzeichnet hatte. Nicht ein einziges Mal ließ er erkennen, dass er der Aufmerksamkeit der gehobenen Londoner Gesellschaft gern entronnen wäre. Allison hingegen hatte es gar nicht abwarten können, bis der Abend endlich zu Ende ging.


    Heute war es nicht anders. Er hatte darauf bestanden, eine Ausfahrt durch den Hyde Park zu unternehmen. Wenn sie sich möglichst oft zusammen sehen ließen, meinte er, würde die Gesellschaft sich daran gewöhnen, sie zusammen zu sehen, und man würde sich ein anderes nichts ahnendes Paar suchen, auf das man sich stürzen konnte. Zudem war er überzeugt – fälschlicherweise –, dass ihre bevorstehende Heirat längst nicht so schockierend wirken würde, wenn sie zumindest nach außen hin so taten, als wären sie ineinander verliebt.


    Für Allison war offensichtlich, dass viel Überzeugungsarbeit geleistet werden müsste, damit die feine Gesellschaft glauben würde, dass Allison den berühmten Marquess of Montfort dazu gebracht haben sollte, vor ihr auf die Knie zu sinken und ihr einen Heiratsantrag zu machen. Alle davon zu überzeugen, dass es sich um eine Liebesheirat handelte, würde sogar noch länger dauern. Sie seufzte zittrig auf, als ihr erneut das Herz schwer wurde.


    »Sie könnten den Eindruck erwecken, als würden Sie meine Gesellschaft genießen, meine Liebe. Das würde viel dazu beitragen, Beobachter davon zu überzeugen, dass Sie die Vorstellung, mich zu heiraten, erfreulich finden.«


    Sie konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Ebenso wenig wie ihre Zweifel. Der Marquess lachte nur und rückte näher.


    Jedes Mal, wenn er sie berührte, sang ihr Fleisch. Er hatte ihre Hand ergriffen, und jetzt kribbelte sie vor Erregung.


    »Lächeln, meine Liebe. Die Countess of Overton naht, zusammen mit ihren beiden Töchtern. Sie ist ohne jeden Zweifel der letzte Mensch, von dem wir wollen, dass sie das Gerücht in Umlauf setzt, unsere bevorstehende Eheschließung sei kein freudiges Ereignis für uns beide.«


    Allison blickte nach vorn auf die glänzende schwarze Kutsche der Gräfin, und als sie den Kopf wandte, fand sie sich bloß Zentimeter von den unglaublich tiefblauen Augen des Marquess entfernt. Eine Berührung entfernt von den zerklüfteten Konturen seines Gesichts. Einen gewisperten Atemzug entfernt von seinen Lippen. Ihr Herz machte einen Sprung. Dann berührte er sie. Er legte eine Hand an ihre Wange und ließ sie dort ruhen.


    Allison zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, und er lachte. »Lächeln«, flüsterte er und rieb mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie lächelte.


    Er wartete, bis die entgegenkommende Kutsche hielt, dann begrüßte er die Insassen. »Guten Tag, Lady Overton. Meine Damen.«


    Die Gräfin beugte sich vor, um den Gruß zu erwidern. Ihre beiden Töchter waren zu sehr damit beschäftigt, dem Marquess schöne Augen zu machen, um Allison zu beachten.


    »Guten Tag, Lord Montfort. Lady Allison«, sagte die Gräfin. »Ich muss schon sagen … Die Gerüchte von einer Verlobung sind offenbar wahr.« Sie legte ihre fleischige Hand auf ihren stattlichen Busen. »Erst wollte ich es gar nicht glauben, aber da sind Sie ja. Der lebende Beweis.«


    Der Marquess legte seine Hand auf Allisons Hand.


    Warme, pulsierende Schauer jagten ihr über das Rückgrat. Sie wollte nicht, dass seine Berührung eine solche Wirkung auf sie hatte. Aber es war so. Mehr, als sie zuzugeben bereit war. Sie musste sich zwingen, ihm ihre Hand nicht zu entziehen. Stattdessen lächelte sie die Gräfin, die sie scharf beobachtete, liebenswürdig an, um dann Montfort ein Lächeln zu schenken.


    »Wie Sie sehen«, sagte er, hob Allisons Hand an die Lippen und drückte einen Kuss auf ihren behandschuhten Knöchel, »stimmen die Gerüchte. Ich bin ein Glückspilz. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.«


    Sein Gesicht war ganz nahe an ihrer Wange, und er warf ihr einen verführerischen Blick zu, der ihr den Atem raubte. Ihre Wangen wurden unangenehm heiß.


    Die Gräfin musterte Allison mit einem durchdringenden Blick, der Zweifel erkennen ließ. »Sie können sich ja vorstellen, wie überrascht wir alle waren, als die Verlobung bekannt gegeben wurde. Wir hatten ja keine Ahnung, dass Sie und Lord Montfort so gut miteinander bekannt sind.«


    Allison lächelte weiter. »Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile.«


    »Wie überraschend. Niemand hätte je vermutet, dass Sie beide ineinander verliebt sein könnten.«


    »Dann darf man uns gratulieren«, sagte Montfort mit einem Lächeln, um dann Allison mit einem spitzbübischen Grinsen zu bedenken. »Lady Allison und ich fühlen uns schon lange zueinander hingezogen. Es überrascht mich, dass wir in der Lage waren, das Geheimnis vor so wissenden Augen wie den Ihren zu verbergen, Mylady. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass etwas Ihrer Aufmerksamkeit entgeht.«


    Das Lächeln auf Lady Overtons Gesicht erlosch. Offenbar wusste sie nicht so recht, wie sie die Bemerkung verstehen sollte.


    Die Gräfin, immer auf der Suche nach Gerüchten, die sie verbreiten konnte, musterte Allison scharf. Allison fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, als warte Lady Overton nur auf irgendeinen Hinweis darauf, dass zwischen den beiden Verlobten nicht alles so war, wie es schien.


    »Wir nahmen alle an, Sie hätten der Ehe abgeschworen«, sagte sie zu Allison. »Es wird gemunkelt, Sie hätten zahlreiche Heiratsanträge erhalten und sie alle abgelehnt.«


    Allison legte die freie Hand auf Montforts Arm und lehnte sich leicht an seinen kraftvollen Körper. »Nun, offensichtlich habe ich nur auf den Antrag des Richtigen gewartet.« Sie blickte in sein lächelndes Gesicht – und erstarrte. Der Ausdruck in seinen Augen war anders als erwartet. Er verriet ein aufrichtiges Gefühl, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Mit einem leichten Nicken hob er ihre Hand und drückte sie an die Lippen.


    »Sagte ich nicht, dass ich ein Glückspilz bin?«, meinte er. »Ich bedaure nur, dass ich so lange gebraucht habe, um dieses seltene Juwel zu finden. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte.« Er klopfte auf den Sitz hinter dem Kutscher. »Es widerstrebt mir, meine Verlobte für mehr als ein paar Augenblicke mit jemandem teilen zu müssen.«


    Er nickte der Gräfin und ihren Töchtern noch einmal höflich zu und hielt Allisons Hand fest, während die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte. Beide blieben stumm, bis sie außer Hörweite waren.


    »Wir werden sie nie täuschen.« Allison dachte an Lady Overtons Blicke. »Sie wird niemals glauben, dass Sie mich nicht nur wegen meiner Mitgift heiraten.«


    Der Marquess lachte, als wären ihre Befürchtungen unerheblich. »Dann werden wir uns eben noch mehr Mühe geben müssen, allen zu beweisen, dass sie sich irren.«


    Allison verdrehte die Augen. Sie wusste, wie unmöglich es war, die Meinung der gehobenen Londoner Gesellschaft zu ändern, sobald sie erst einmal feststand.


    Er lachte wieder und tätschelte ihre Hand. »Fenton«, sagte er zu dem Kutscher. »Anhalten. Die Dame und ich würden gern ein paar Schritte zu Fuß gehen.«


    Sie warf ihm einen überraschten Blick zu, aber er zwinkerte ihr nur zu. Manchmal glaubte sie, dass er stets alles auf die leichte Schulter nahm. Zu anderen Zeiten war sie fest davon überzeugt.


    Die Kutsche hielt, und der Marquess stieg aus und trat auf die Rasenfläche. Er war Allison beim Aussteigen behilflich, wobei er sie mit diesem Lächeln ansah, das ihr Herz immer fast stillstehen ließ.


    Jeder Nerv in ihrem Körper reagierte auf ihn. Sie hatte die Hand ausgestreckt, ihre kleine Hand verschwand in seiner großen Pranke. Feurige Explosionen schossen von ihren Fingerspitzen tief in sie hinein. So war es jedes Mal. Eine bloße Berührung von ihm reichte aus, um sie erbeben zu lassen.


    Als ihre Füße den Boden berührten, nahm er ihren Arm und lächelte. Schweigend schlenderten sie einen langen, schattigen Weg entlang. Jeder, der sie zusammen sah, musste annehmen, dass sie Liebende waren, die einen geruhsamen Spaziergang durch den Hyde Park unternahmen.


    »Wir haben eine Sondergenehmigung eingeholt«, sagte er schließlich so nonchalant, als plaudere er über das Wetter. »Wir können heiraten, sobald Sie so weit sind.«


    »Ich dachte, es wäre unmöglich, so schnell eine Heiratserlaubnis zu bekommen.« Sie spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten.


    Er reagierte darauf, indem er den Arm um ihre Taille legte und sie noch fester an sich zog. »Sie vergessen, Sie heiraten den künftigen Duke of Ashbury. Der Titel meines Vaters verschafft mir durchaus ein paar Vorteile.«


    Allison hob den Blick zu seinem Gesicht und sah für den Bruchteil einer Sekunde eine Kälte darin, die sie nicht ganz verstand.


    War es der Herzogstitel, der diese Reaktion ausgelöst hatte, oder ihre bevorstehende Eheschließung?


    »Ich habe mich vorhin mit Ihrem Bruder getroffen, und er hat mir mitgeteilt, dass Ihr fünfundzwanzigster Geburtstag Mitte nächster Woche ist. Um etwaige Probleme wegen der Erbschaft zu vermeiden, sollten wir spätestens am Samstag heiraten. Wenn Sie damit einverstanden sind.«


    Allison versuchte, etwas zu entgegnen, doch ihre Stimme versagte. Das war ja nur noch wenige Tage hin.


    Am liebsten hätte sie die Arme um ihre eigene Mitte geschlungen, wie früher als kleines Kind, wenn sie sich gefürchtet hatte, oder wäre weggelaufen, um sich in einem dunklen Schrank zu verstecken. Aber diese Möglichkeit stand ihr nicht länger offen. Also holte sie stattdessen tief Luft und nickte.


    »Die Hochzeitsnacht werden wir in meinem Stadthaus verbringen und dann am folgenden Morgen nach Graystone Manor aufbrechen. Sie sollen zumindest zu sehen bekommen, was durch Ihre Mitgift gerettet wurde.«


    »Sie meinen, was Ihnen so wichtig ist, dass Sie bereit sind, dafür Ihre Freiheit zu opfern.« Sie wusste, mit ihren spitzen Worten hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Das leichte Stocken seines Atems verriet es ihr.


    Zum Angriff überzugehen, war besser, als an die Hochzeitsnacht zu denken. Bei dem bloßen Gedanken, ein Bett mit ihm zu teilen, stieg Angst und Beklommenheit in ihr auf. Sie wandte den Blick ab, unfähig, ihn anzusehen. Als sie hinter sich Pferdehufe herandonnern hörte, drehte sie sich um.


    Sie konnte kaum einen Blick auf Pferd und Reiter werfen, die auf sie zugerast kamen, bevor Montfort sie zur Seite riss und sich vor sie stellte, als müsse er sie beschützen.


    Er zog sie an sich, als der Earl of Archbite sein Pferd zügelte und zu Boden sprang. Seine Augen blickten wild, und sein Gesicht war wutverzerrt. Allison hatte Percy noch nie zuvor so zornig erlebt.


    Montfort legte den Arm um sie, eine beschützende und gleichzeitig besitzergreifende Geste, die Archbite nicht entging. Er kam mit großen, raumgreifenden Schritten auf sie zugeeilt.


    »Sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist!«, schrie er so laut, dass jeder ihn hören musste. »Sagen Sie mir, dass Sie nicht diesen Schürzenjäger heiraten werden!«


    Montfort festigte seinen Griff um ihre Taille, und Allison spürte seine Muskeln, die hart wie Stahlbänder waren.


    »Das reicht jetzt, Archbite.« Montfort straffte kampfbereit die Schultern.


    Percy beachtete ihn nicht.


    Allison bekam Angst und machte einen Versuch, beruhigend auf die Gemüter einzuwirken, obwohl sie wusste, dass es vergebens sein würde. »Lord Archbite, ich hätte erklären sollen …«


    »Sagen Sie mir nur, dass es nicht wahr ist!«


    Eine kleine Gruppe von Zuschauern hatte sich in einiger Entfernung versammelt, aber keiner der Männer schien darauf zu achten. Es war ihnen vermutlich auch egal. Montfort, der immer noch den Arm um ihre Taille gelegt hatte, versuchte, sie hinter sich zu schieben. »Lady Allison. Treten Sie zurück.«


    Allison schüttelte den Kopf und blieb, wo sie war. Sie wollte unbedingt verhindern, dass es zu offenen Feindseligkeiten kam. Doch der unverhohlene Hass in Percys Augen verriet ihr, dass jede Anstrengung vergebens sein würde. »Bitte …«


    »Ich dachte, es gäbe ein Einverständnis zwischen uns. Ich dachte, Sie wüssten, was ich für Sie empfinde, und Sie würden dasselbe empfinden.«


    Drohend trat er einen Schritt näher.


    »Es tut mir leid …« Sie verstummte, unfähig, die richtigen Worte zu finden und den Satz zu beenden.


    »Das reicht.« Montfort streckte den Arm aus, um Percy daran zu hindern, sich noch weiter zu nähern. »Es gibt keinen Anlass für die Dame, sich bei Ihnen zu entschuldigen.«


    Percy ignorierte die Warnung und tat noch einen Schritt auf sie zu.


    Allison unterdrückte einen Aufschrei. Unvermittelt war die Situation gefährlich eskaliert. Jeder Muskel in Montforts Körper bebte vor ungezügelter Wut. Er verwandelte sich vor ihren Augen in einen gefährlichen Krieger, dem Archbite lieber aus dem Weg gehen sollte, wenn er klug war.


    Aber das tat er nicht.


    »Was hat er mit Ihnen angestellt?«, sagte Percy und schüttelte eine Hand in der Luft. »Welche Macht hat er über Sie? Sagen Sie es mir, und ich werde alles Menschenmögliche tun, um Sie vor ihm zu retten.«


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, seine Anschuldigungen zu widerlegen. »Er hat keine Macht über mich.«


    »Bestimmt tun Sie das doch nicht nur, um einmal Herzogin zu werden?«


    »Nein! Da müssten Sie mich besser kennen.«


    »Warum dann? Sie kennen seinen Ruf. Er ist ein Wüstling der schlimmsten Sorte. Sie wären nie mit einer Heirat einverstanden, wenn Sie nicht dazu gezwungen würden, das weiß ich.« Er hielt inne, als wäre ihm gerade eine Erkenntnis gekommen. »Es ist wegen Ihrer Mitgift, nicht wahr? Deswegen zwingt man Sie, ihn zu heiraten!«


    »Das reicht jetzt!«, knurrte Montfort.


    Der Graf lachte, ein boshaftes, zynisches Kichern. »Er will Sie nicht, Mylady. Er will nur Ihr Geld. Können Sie das nicht sehen?«


    Demütigende Nässe brannte in ihren Augen, und ihre Wangen flammten. Wenn der Marquess nicht den Arm um ihre Taille gelegt hätte, hätten ihre Beine nachgegeben. »Sie irren sich, Mylord.«


    »Nein, Sie sind in einem Irrtum befangen. Er hat Sie verzaubert, wie jede andere Frau auch. Er wird Sie nur benutzen, um Sie irgendwann wegzuwerfen.«


    Montfort war angespannt wie ein Bogen, von dem gleich ein Pfeil fliegen würde. Allison legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn am Zuschlagen zu hindern.


    »Wenn Sie klug sind, Archbite«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »gehen Sie, bevor ich noch etwas tue, was Sie zweifellos bereuen würden.« Seine Stimme war leise, aber keinesfalls sanft. Sie klirrte wie das tödliche Zischen einer zustoßenden Kobra.


    »Nein! Zwischen uns bestand ein Einverständnis!«


    »Gehen Sie. Sofort.«


    Montfort legte die Hand fest um Allisons Ellbogen, um sie fortzuführen, aber sie blieb stehen. So durfte sie es nicht enden lassen. Sie musste es wieder in Ordnung bringen. Es war schließlich ihre Schuld. Sie hatte Percy tatsächlich Grund zu der Annahme gegeben, dass sie über seinen Antrag nachdenken würde. Wenn er Geduld hatte. Wenn er ihr etwas Zeit ließ. Doch ihr Bruder hatte ihr keine Wahl gelassen.


    Sie hätte mit Percy sprechen sollen. Damit er es verstand. Aber sie war so von ihren eigenen Gefühlen in Anspruch genommen gewesen, dass sie nicht einmal überlegt hatte, wie Lord Archbite sich fühlen musste.


    »Es ist zu spät, Mylord«, sagte sie und trat einen Schritt auf Archbite zu. Montfort blieb an ihrer Seite. »Die Entscheidung ist gefallen.«


    »Sie können doch nicht ernsthaft vorhaben, ihn zu heiraten?«


    »Doch.«


    »Nein!«


    Ohne Vorwarnung stürzte der Graf sich auf Montfort.


    Der schob Allison hinter sich, aber die Zeit, die er brauchte, um sie zu beschützen, verschaffte Archbite einen Vorteil. Bevor Montfort sich wieder aufrichten konnte, krachte Archbites Faust auf sein Kinn, so heftig, dass der Kopf des Marquess zur Seite gerissen wurde.


    »Nein!«


    Sie trat zwischen die beiden Männer und umklammerte Montforts Oberarme, um ihn zurückzuhalten. Er war derjenige, dem sie zutraute, den größten Schaden anzurichten. Er war die größere Bedrohung. »Bitte«, flüsterte sie, und es kümmerte sie nicht, dass die Tränen ihr über die Wangen liefen. »Bitte«, wiederholte sie. Sie blickte zu ihm auf. »Der Fehler liegt bei mir.«


    Er blähte wutentbrannt die Nasenflügel, und seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie fast weiß waren. Sein Atem ging stoßweise. Sie wusste, dass er ganz kurz davor war, seiner Wut freien Lauf zu lassen. »Bitte, lassen Sie es auf sich beruhen«, flehte sie. »Alle schauen zu.«


    Er starrte sie einen langen, spannungsgeladenen Moment an, und man sah deutlich, wie stark die Wut war, die in ihm tobte. Die Muskeln seiner Oberarme wölbten sich unter ihren Händen, und sie wusste, dass er dem Earl of Archbite unbedingt wehtun wollte. Sie ahnte, dass Percys Worte ihn tief getroffen haben mussten.


    »Bitte …«


    Sie spürte, wie er kapitulierte, spürte den Moment, in dem er nachgab. Er atmete tief ein, um die Luft dann mit einem qualvollen Zischen wieder auszustoßen. Er löste den Blick von Allisons Gesicht und sah Archbite an. Hass und Bitterkeit hingen zwischen den beiden Männern wie ein zäher Nebel. Wortlos ergriff der Marquess ihren Arm und geleitete sie zu der wartenden Kutsche.


    Gerade als sie dachte, die Szene wäre vorbei, trat Archbite ihnen in den Weg. »Wir werden das morgen früh regeln. Auf der Wiese hinter Millers Teich.«


    Der Marquess nickte. »Wie Sie wünschen. Der Marquess of Chardwell wird mir sekundieren. Ihr Mann kann ihn in seinem Stadthaus erreichen.«


    Allison ließ sich von ihm zur Kutsche führen und hineinhelfen. Rasch erklomm er den Tritt und ließ sich neben ihr nieder. Der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung, aber Montfort schaute nicht zurück. Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, während die Pferde zum nächsten Parkausgang trabten.


    »Was hat Lord Archbite damit gemeint? Als er sagte, Sie würden das morgen früh regeln?«


    »Nichts.«


    Allison lehnte sich in ihrem Sitz zurück und versuchte, ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen. Und dann begriff sie. Ihre Hände flogen zu ihrem Mund, um den Schrei zu ersticken, der ihr zu entschlüpfen drohte. »Nein! Es wird ein Duell geben. Das können Sie nicht tun!«


    »Warum nicht, Mylady? Glauben Sie nicht, dass Sie es wert sind, dass Männer sich Ihretwegen schlagen?« Seine Stimme war ruhig und fest, aber er mied ihren Blick.


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin es nicht wert, dass jemand wegen mir stirbt.«


    »Ich habe Archbite nicht gefordert.«


    »Dann ignorieren Sie die Forderung.«


    »Ich habe bereits seine erste Beleidigung ignoriert, auf Ihr Bitten hin. Sie haben ja keine Ahnung, was mich das gekostet hat.«


    Sie starrte ihn einen langen Augenblick an und erinnerte sich, wie sie ihn angefleht hatte, sich nicht mit Percy zu schlagen. »Gehen Sie nicht hin. Bleiben Sie einfach weg.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Damit ich nicht nur als Schürzenjäger dastehe, sondern auch als Feigling?«


    »Besser ein lebendiger Feigling als ein toter Narr.«


    »Sind Sie sich da so sicher, Mylady? Sind Sie sicher, dass Sie sich mit einem Feigling als Ehemann abfinden könnten? Aber vielleicht machen Sie sich ja auch gar nicht um mich solche Sorgen. Sondern um Lord Archbite. Vielleicht fürchten Sie, dass ihm etwas zustoßen könnte?«


    Zum dritten Mal seit ihrer ersten Begegnung hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Unwillkürlich hob sie die Hand, aber so schnell sie auch war, er war schneller. Seine Finger schlossen sich mit tödlichem Griff um ihr Handgelenk.


    »Ich bin heute schon genug geschlagen worden. Ich will Sie nicht der langen Liste von Feinden hinzufügen müssen, die mir schaden wollen.«


    »Bitte …«


    »Still.« Er sprach nicht laut, aber der Tonfall war tödlich. »Bereiten Sie Ihre Hochzeit vor, Mylady. Ich weiß, Sie wünschen keine große Feier, aber ich nehme an, Sie werden zumindest die Fenster schwarz verhängen wollen. Sie werden es bald genug erfahren, wenn Archbites Kugel trifft und Sie wirklich Grund zum Feiern haben.«


    Sie fühlte sich, als hätte er ihr ein Messer in den Bauch gestoßen. »Ich will nicht, dass Ihnen etwas passiert.«


    Er schaute sie an und lächelte, aber es war kein glückliches Lächeln. Weit davon entfernt.


    [image: images]


    Wie zum Teufel hatte es so weit kommen können?


    Joshua stieg in seine Kutsche, nachdem er Allison nach Hause gebracht hatte, und ließ sich gegen das Polster sinken. Vor weniger als zwei Wochen war er noch ein sorgloser Junggeselle gewesen, mit einer monatlichen Zuwendung, die alle irdischen Bedürfnisse abdeckte, und einer Geliebten, die sich um das Wesentliche kümmerte. Und nun dies!


    Hölle und Teufel!


    Der Versuch, den Hass seines Vaters zu überwinden, war gescheitert.


    Um ein Haar hätte er sein geliebtes Graystone verloren!


    Die Nächte mit seiner langjährigen Geliebten waren Vergangenheit!


    Die Frau, die er heiraten würde, wollte ihn nicht zum Mann haben!


    Es war durchaus möglich, dass er das Duell morgen früh nicht überlebte!


    Und ihm blieben nur noch wenige Tage in Freiheit, danach wäre er für immer ein Ehekrüppel!


    Falls er so lange überlebte. Wenn der liebe Percy, Lord Archbite, ihm keine Kugel ins Herz schoss!


    Unglaublich, dass so etwas passierte. Unglaublich, dass er kurz vor der Hochzeit stand! Er konnte kaum fassen, dass er tatsächlich eine Vereinbarung unterzeichnet hatte, die von ihm verlangte, dass er sein Vergnügen nirgendwo anders als im Bett seiner Gattin suchte. Und nun würde er sich duellieren. Aber welche Wahl hatte er denn schon?


    Er würde alles tun, um Graystone zu retten; er würde allem zustimmen, damit er es nicht verlor.


    Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, während er über die wichtigste Frage nachdachte, eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Warum hasste sein Vater ihn so sehr, dass er lieber alles verspielte, als zuzulassen, dass Joshua es bekam?


    So angestrengt er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, eine befriedigende Antwort auf diese Frage zu finden. Und jetzt war er gezwungen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um die Ashbury-Besitzungen zu retten, insbesondere Graystone – es sei denn natürlich, Archbite würde ihn morgen früh umbringen. Dann spielte es keine Rolle mehr, dass alles weg war.


    Am liebsten hätte er Allison die Schuld an der ganzen Misere in die Schuhe geschoben. Schließlich hatte sie von ihm verlangt, dass er sein früheres Leben aufgab. Aber er konnte es nicht. Sie war ebenso ein Opfer wie er. Sie wollte ihn ebenso wenig heiraten wie er sie.


    Aber welche Wahl hatten sie denn schon?


    Joshua stieg aus der Kutsche, als sie sein Stadthaus erreicht hatten, und ging die Treppe hinauf. Er brauchte seinen Schlaf, damit er morgen früh munter genug sein würde, um Archbites Kugel auszuweichen.


    Oder darauf vorbereitet war, vor seinen Schöpfer zu treten.
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    Sie musste sie aufhalten, bevor es zu spät war.


    Allison starrte aus dem Fenster der Kutsche. Sie war unterwegs zu dem kleinen See, der Millers Teich genannt wurde. Noch war die Morgendämmerung nicht angebrochen, aber bald würde die Sonne über den Horizont steigen.


    Vor ihrem inneren Auge sah sie die Schüsse fallen, sah das Blut und spürte den Schmerz, als wäre es ihr eigener. Es war durchaus möglich, dass Montfort starb, und das wäre dann allein ihre Schuld. Wenn das geschah, würde ihre Welt nie wieder dieselbe sein.


    Ihr Kopf hämmerte vor Sorge und Schlafmangel, und ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Sie schlang die Arme um sich selbst und wiegte sich auf dem üppigen Lederpolster von Davids Equipage vor und zurück, betete, dass der Kutscher die Pferde genug antrieb. Was war, wenn sie nicht rechtzeitig kam?


    »Schneller, Benson«, rief sie dem Kutscher zu, den sie vor dem Morgengrauen aus dem Bett geholt hatte. Erst hatte er gezögert, sie ohne Begleitung durch die halbe Stadt zu fahren, aber sie hatte ihm keine Wahl gelassen. Jetzt begann sie zu befürchten, ihre Bemühungen könnten umsonst gewesen sein. Was, wenn sie zu spät kam?


    Törichte, dumme Männer. Sie durfte das nicht zulassen. Sie konnte nicht zulassen, dass sie sich ihretwegen schlugen.


    Ihre Haut war feuchtkalt, und ihre Zähne klapperten unkontrollierbar. Die Last ihrer Schuld erdrückte sie fast. Sie wusste, sie würde nicht weiterleben können, wenn sie nicht rechtzeitig eintraf, um das Duell zu verhindern.


    »Schneller! Wissen Sie auch bestimmt, wo es ist?«


    »Ja, Mylady. Wir sind fast da.«


    Sie rutschte an die Sitzkante und sah wieder aus dem Fenster. Die Sonne war jetzt klar sichtbar, helle Strahlen fielen durch das Fenster der Kutsche. Benson fuhr eine scharfe Rechtskurve und ließ die Pferde dann langsamer gehen.


    »Wir sind da, Mylady.«


    Sie riss den Schlag auf, bevor die Kutsche ganz zum Stillstand gekommen war, und sprang hinaus.


    Eine große Gruppe von Menschen hatte sich bereits versammelt, zweifellos, um dem aufregenden Ereignis beizuwohnen. Allison presste die Hand auf ihren schmerzenden Magen und kämpfte gegen die Übelkeit an.


    »Können Sie Lord Montfort sehen?« Hektisch schaute sie sich um.


    »Da drüben bei der Baumgruppe, Mylady.« Benson wies nach rechts. »Aber Sie sollten gar nicht hier sein. Seine Lordschaft wird fuchsteufelswild sein, wenn er das erfährt. Und dazu noch ganz allein. Wir hätten zumindest Emma mitnehmen sollen.«


    Allison ignorierte die Proteste und folgte seinem Zeigefinger.


    Sie wirkten wie kleine Spielzeugsoldaten, aber die hünenhafte Gestalt des Marquess war selbst aus dieser Entfernung unverkennbar. Er und Lord Archbite standen sich in einem Abstand von etwa zwanzig Schritten gegenüber. Gerade wollte sie erleichtert aufatmen, als ihr Blick auf den dritten Mann fiel, der zwischen ihnen stand. Er hob den Arm, und gleichzeitig hoben auch Lord Archbite und Lord Montfort die Arme. Ein weißes Fähnchen hing fast reglos von den Fingerspitzen des Mannes, um dann sacht zu Boden zu flattern.


    »Nein!«, schrie sie und rannte über das Gras und in die Schusslinie.


    [image: images]


    Joshua stand im dunstigen Frühnebel und wartete auf den vollen Sonnenaufgang, damit sie es hinter sich bringen konnten. Wie sein Leben sich verändert hatte, seit er dieser Frau begegnet war.


    Er schaute zu Archbite hinüber, der mit seinem Sekundanten, Baron Fitzwater, zusammenstand, und fragte sich, wie das alles wohl enden würde. Ob es die Dame, wegen der sie sich duellierten, überhaupt interessierte. Oder ob sie insgeheim auf einen bestimmten Ausgang hoffte. Joshua schnaufte zornig.


    Beide waren sie exzellente Schützen, Archbite war für seinen Wagemut und seine Treffsicherheit bekannt. Der Ausgang des heutigen Treffens war ungewiss.


    »Sei auf der Hut«, warnte Chardwell. Er prüfte die Pistole, die Joshua benutzen sollte. »Archbite steht nicht im Ruf, abzuwarten, bis das Fähnchen ganz zu Boden gesunken ist, bevor er feuert.«


    »Habe ich gehört.« Joshua knöpfte seinen Rock auf und streifte ihn ab.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich so weit gegangen ist«, sagte Chardwell. »Wer hätte gedacht, dass der Earl of Archbite bereit wäre, sein Leben für eine Person zu riskieren, die Röcke trägt. Jeder weiß, dass er eine Vorliebe für junge Burschen in Kniehosen hat. Glaubst du wirklich, dass es ihm mit seinem Antrag ernst ist?«


    Joshua warf Chardwell seinen Rock zu. »Es ist ihm ernst.«


    »Warum?«


    »Druck von seiner lieben Mutter, der Gräfinwitwe. Archbite ist ein paar Jahre älter als ich. Ich vermute, ihm wurde befohlen, sich eine passende Frau zu suchen und für einen Erben zu sorgen. Ich glaube, meine Verlobte hat ihm gerade so viel Ermutigung gezeigt, dass ihr Schicksal besiegelt war. Und jetzt will er sie haben.«


    Chardwell legte sich Joshuas Rock über den Arm. »Und wir beide wissen, was der liebe Percy haben will, das kriegt er.«


    »Ja«, knurrte Joshua. »Aber sie wird er nicht kriegen. Dafür wird Hartley sorgen, selbst wenn ich nicht mehr bin. Hartley weiß, was Archbite so treibt.«


    Sorgfältig rollte er die Ärmel seines weißen Batisthemds bis zu den Ellbogen hinauf und holte dann tief Luft. Wohl wissend, dass es einer seiner letzten Atemzüge sein könnte. Er wusste nicht, warum, aber irgendwie hatte er heute ein mulmiges Gefühl. Er spürte eine Unsicherheit, die sich nicht vertreiben lassen wollte.


    »Falls es schlecht ausgeht …«


    »Wird es nicht, Montfort.«


    »Aber wenn doch«, fuhr er fort und nahm Chardwell die Pistole ab. »Hab ein Auge auf sie, ja?«


    »Das werde ich, das weißt du. Aber es besteht kein …«


    »Lass nicht zu, dass er sie bekommt.« Er warf einen Blick auf den Earl of Archbite, der sich streckte wie ein Jaguar kurz vor dem Sprung. »Ich will nicht, dass er sie anfasst.«


    »Wird er nicht.«


    Joshua musterte die Gruppe von Schaulustigen, die sich versammelt hatte, und schaute dann zur Gegenpartei hinüber. »Offenbar sind sie so weit. Fitzwater kommt her, um die letzten Anweisungen zu übermitteln.«


    Fitzwater kam großspurig über die Wiese stolziert. Als er bei ihnen angelangt war, vollführte er eine elegante Verbeugung. »Lord Archbite hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, dieses Missverständnis zu vergessen, Montfort, sofern Sie gewillt sind, jeden Anspruch auf Lady Allisons Hand aufzugeben.«


    Joshua ließ ein tödliches Lächeln um die Mundwinkel spielen. »Wie überaus großmütig.«


    »Zudem ist er bereit, dafür zu sorgen, dass es sich für Sie lohnt. Sagen wir, fünfzigtausend Pfund.«


    Joshuas Augenbrauen schossen in die Höhe. Er warf einen Seitenblick auf Chardwell, der schockiert schien.


    »Da hat er meine Verlobte ja hoch bewertet. Ich bin beeindruckt.«


    Fitzwater lächelte. »Lord Archbite weiß Lady Allisons mustergültige Qualitäten zu schätzen. Sie wird die perfekte Gemahlin für ihn abgeben.«


    »Natürlich.« Joshua verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fußballen auf und ab, als würde er das Angebot ernsthaft erwägen.


    Fitzwater gab ihm ein paar Minuten, dann verlor er die Geduld. »Gibt es etwas, was ich Lord Archbite ausrichten kann?«


    Joshua ließ die Arme sinken und trat näher an Fitzwater heran. »Ja. Sie können Lord Archbite fragen, ob er eine Kugel ins Herz und damit einen schnellen, leichten Tod vorziehen würde, oder ob er lieber eine Kugel in den Bauch hätte. Ich glaube, ich würde es vorziehen, ihm eine Kugel in den Bauch zu verpassen. Es heißt, das Opfer müsse unerträgliche Schmerzen erleiden.«


    Fitzwater stieß ein angeekeltes »Hmmpf« aus, fuhr auf dem Absatz herum und ging. Joshua bezweifelte, dass der Bote die Nachricht wortwörtlich ausrichten würde. Wirklich schade.


    »Fünfzigtausend Pfund.« Chardwell pfiff leise durch die Zähne. »Archbite muss sie wirklich unbedingt haben wollen. Ob deiner Zukünftigen wohl klar ist, wie wertvoll sie ist?«


    Fast hätte Joshua gelacht. »Wie ich sie kenne, wäre sie wohl kaum sonderlich beeindruckt, wenn sie wüsste, dass sie in Geldwert gemessen wird. Ich glaube, sie hofft darauf, wegen etwas weniger … Materiellem geschätzt zu werden.«


    Chardwell begann zu lachen, verstummte aber, als Fitzwater vortrat. »Sie sind bereit, Montfort.«


    Joshua schaute hinüber und nickte dann.


    Chardwell legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde hier auf dich warten. Und vergiss nicht, was ich gesagt habe. Behalt Archbites Hand im Auge. Konzentrier dich nicht auf die Fahne. Er wird nicht warten, bis sie den Boden erreicht hat.«


    Joshua lächelte ihn breit an und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Es war nicht sein erstes Duell, es hatte schon andere gegeben. Aber das war meistens nur der Schau wegen gewesen. Niemand war dabei zu Tode gekommen. Bisher hatte niemand, der ihn gefordert hatte, seinen Tod gewollt. Nicht so wie der Earl of Archbite, der Anspruch auf Joshuas Verlobte erhob.


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und er wusste, das lag nicht an der kühlen Morgenluft. Er schaute sich auf der kleinen Lichtung um, bevor er seinen Platz einnahm, bemerkte aber nichts, was aus dem Rahmen gefallen wäre.


    Eine mittelgroße Menge hatte sich versammelt. Das war nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, welche Aufmerksamkeit der öffentliche Streit im Hyde Park ihnen eingetragen hatte. Oder wie viele Wetten bei White’s auf den Ausgang abgeschlossen worden waren.


    Eine gut gekleidete Dame entstieg einer schwarzen Kutsche, die am Rande der Schaulustigen gehalten hatte. Unter anderen Umständen hätte Joshua gelacht. Manche Frauen sahen genauso gern wie jeder Mann zu, wenn Blut vergossen wurde.


    »Fertig«, verkündete Fitzwater aus sicherem Abstand von der Seitenlinie aus. »Sie dürfen feuern, wenn die Fahne zu Boden gesunken ist. Nicht eher.«


    Joshua konzentrierte sich auf seinen Gegner. Archbite hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, der Mund war zu einem dünnen, zornigen Strich verzogen. Seine Nüstern blähten sich wie die eines Feuer speienden Drachen. Der Hass, den er ausstrahlte, war fühl- und spürbar, sein Abscheu und seine Eifersucht so tödlich wie eine zehrende Krankheit. Archbite hatte nicht vor, zu verlieren. Er würde nie zulassen, dass Joshua Allison zur Frau bekam. Und er spielte nach seinen eigenen Regeln; er würde alles tun, was nötig war, um zu gewinnen.


    Jeder Nerv und jeder Muskel in Joshuas Körper war straff angespannt. Wenn es je einen Grund gegeben hatte, als Sieger vom Platz zu gehen, stand er vor ihm. Wie konnte er Allison dieser Kanaille überlassen?


    Fitzwater hob den Arm mit dem weißen Fähnchen. Archbite hielt die Pistole mit gestrecktem Arm, ruhig und gerade.


    Auch Joshua hob den Arm mit der Pistole, ohne die Waffe seines Gegners aus den Augen zu lassen, die auf die Mitte seiner Brust gerichtet war. Nicht einen einzigen Moment wandte er den Blick von Archbites Finger, der auf dem Abzug lag.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Fitzwater das Fähnchen losließ, sah das weiße Tuch zu Boden flattern.


    Er fasste die Pistole fester und begann unendlich langsam, den Abzug zu betätigen. Und hielt inne.


    Eine weibliche Stimme hallte in seinen Ohren wider. Eine Stimme voller Entsetzen und Panik.


    Das Blut sauste ihm in den Ohren.


    Die Frau schrie erneut.


    Joshuas Herz machte einen Satz. Diese Stimme. Das war ihre Stimme.


    Hölle und Teufel!


    »Nein!«


    Wieder hörte er den Aufschrei, und diesmal schien sie fast bei ihnen angelangt zu sein.


    Er drehte den Kopf zur Seite, als sie durch die Menge brach. Sie sah aus wie ein rächender Engel mit ihrem feurigen Haar, das ihr ums Gesicht flog, den schreckerfüllten Augen und den ausgestreckten Armen, als könne sie verhindern, was gleich passieren würde.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Stehen bleiben!«


    Er hoffte inständig, Allison würde auf die Warnung hören, wusste aber, dass sie es nicht tun würde.


    Sie lief weiter, bis sie direkt in der Schusslinie stand.


    Er streckte den Arm aus und riss sie an sich, genau in dem Moment, in dem Archbite den Abzug betätigte. Joshua drehte sich zur Seite, mit Allison in den Armen, um sie vor der Gefahr zu beschützen. Eine laute Explosion zerriss die Luft, und kurz darauf spürte er einen stechenden, brennenden Schmerz im Arm.


    Schreie und Buhrufe ertönten. »Regelverstoß! Regelverstoß, Archbite!« Die Zuschauer waren sichtlich entsetzt über den Mangel an Fairness, den Archbite an den Tag gelegt hatte, und darüber, welches Risiko er eingegangen war, als er gefeuert hatte, obwohl eine Dame hätte getroffen werden können.


    Joshua blickte auf Allison hinab, die in seinen Armen zusammengesunken war. Er kochte vor Wut.


    Der Schuss hätte sie treffen können.


    Sie hätte sterben können.


    Er wusste nicht, auf wen er wütender war: auf Allison, weil sie etwas so Törichtes getan hatte, oder auf Archbite, der geschossen hatte, obwohl er wusste, dass Allison auf sie zugelaufen kam. Er holte tief Luft und zielte, ohne Allison loszulassen.


    Archbite riss die Augen auf. Sein Gesicht wurde bleich vor Entsetzen, ein Anblick, der Joshua erfreute. Garantiert wäre der Feigling am liebsten davongerannt, aber er tat es nicht. Er bot seinem Gegner die volle Breitseite, denn er wusste, Joshua hatte jedes Recht, ihn zu töten.


    »Bitte nicht«, flüsterte ihre leise Stimme an seiner Brust. »Oh bitte. Ich könnte es nicht ertragen.«


    Sie schlang die Arme enger um seine Mitte und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihr Körper zitterte in seinen Armen.


    Joshua stieß einen wüsten Fluch aus und ließ die Pistole sinken.


    Er zögerte. Er erwog, was es für Folgen haben könnte, wenn er Archbites Handlung unbeantwortet ließ, und dann hob er den Arm und zielte. Nicht auf den Boden. Nicht auf Archbites Brust, obwohl er sehr gern mit tödlicher Treffsicherheit eine Kugel dort versenkt hätte. Sondern auf den weichen fleischigen Teil von Archbites Bein. Und feuerte.


    Allison umklammerte ihn fester und stieß einen erstickten Aufschrei aus, ohne den Kopf von seiner Brust zu heben. Ihre warmen Tränen durchnässten sein Hemd.


    Archbite umklammerte sein Bein und stürzte zu Boden.


    Die Schaulustigen kamen herangeeilt. Fitzwater und ein, zwei andere liefen zu Archbite, der Rest drängte sich um Joshua.


    »Bist du verletzt?« Chardwell war der Erste, der ihn erreichte.


    »Mir geht’s gut.« Er blickte auf die dunkelroten Tropfen, die durch den Hemdsärmel sickerten und den Stoff bereits fast schwarz gefärbt hatten.


    »Kein Zweifel«, rief eine Stimme hinter ihm. »Archbite hat sich grob regelwidrig verhalten.«


    »Wir haben es alle gesehen«, fügte ein anderer hinzu. »Das war ein offenkundiger Akt der Feigheit. Archbite wird sein Gesicht nirgendwo mehr zeigen können.«


    »Falls Fragen aufkommen sollten, wir bürgen für Sie.«


    »Richtig«, fügte ein anderer hinzu. »Montfort, ich muss schon sagen. Sie bluten. Brauchen Sie einen Arzt?«


    Die Worte des Mannes erreichten Allison. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Augen waren voller Sorge. Sie suchte nach der Wunde und erbleichte, als sie das Blut sah.


    »Mir geht’s gut«, flüsterte Montfort ihr ins Ohr, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Blut rann seinen Arm herunter und tropfte von seinen Fingern.


    Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn und brannten in seinen Augen. Es wäre besser, wenn er sich die Zeit nehmen würde, die Blutung zu stoppen, aber er wollte nur so schnell wie möglich von hier weg.


    Ihm drehte sich alles, und fast hätten die Beine unter ihm nachgegeben. Er würde nicht zu Boden gehen, solange alle zusahen.


    »Einen Arzt!«, rief eine Stimme. »Hol jemand einen Arzt!«


    »Der soll nach Archbite sehen«, sagte Joshua. Er schaffte es kaum noch, sich auf den Füßen zu halten. »Vielleicht braucht er einen Arzt. Ich nicht.«


    Er machte einen Schritt vorwärts und sank gegen Allison. Sie legte den Arm um ihn und half ihm, sich von den Schaulustigen zu entfernen, die bereits dabei waren, die Geschichte auszuschmücken. Archbite wurde dabei in sehr düsteren Farben geschildert.


    »Alles in Ordnung?« Chardwell stützte ihn. »Brauchst du Hilfe?«


    »Ich will nur weg von hier.«


    Durch schiere Willenskraft gelang es ihm, auf den Füßen zu bleiben. Rasende Wut hielt die Schwärze davon ab, ihn zu verschlingen. Was hatte sie nur geritten, sich auf diese Weise zwischen sie zu werfen? Wen hatte sie beschützen wollen, ihn oder Archbite?


    Erneut überwältigten ihn die furchtbaren Schmerzen. Das heftige Pochen in seinem Arm hinderte ihn daran, zu irgendeinem Schluss zu kommen. Er wollte die Antwort nicht wissen.


    Als sie die Kutsche erreichten, hatte Benson bereits den Schlag geöffnet. Allison stieg zuerst ein, dann Joshua, gestützt von Chardwell. Er ließ sich auf den Sitz sinken, und die Kutsche ruckte an. Allison beugte sich über ihn, um zu versuchen, seine Wunde zu versorgen. Ihre Blicke trafen sich. Sie wandte den Blick zuerst ab.


    »Sie hätten umkommen können«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Wie Sie auch.« Allison knotete seinen Querbinder auf und nahm ihn ab.


    Chardwell löste seine eigene Krawatte und reichte sie ihr.


    »Hätte Ihnen das etwas ausgemacht?«


    Sie schleuderte ihm einen tödlichen Blick zu. »Natürlich hätte es mir etwas ausgemacht! Wenn Sie es geschafft hätten, sich umbringen zu lassen, wäre ich gezwungen gewesen, das offizielle Trauerjahr einzuhalten. Danach wäre es zu spät gewesen. Meine Mitgift wäre für mich verloren gewesen.«


    »Genau wie der Mann, den Sie zu heiraten beabsichtigten.«


    »Das wäre vielleicht der einzige Segen dabei gewesen.« Sie mühte sich mit dem Stoff seines Hemds ab.


    »Beeindruckt es Sie gar nicht … dass ich für Ihre Ehre … kämpfen wollte?«


    »Ehre! Alles, was ich von Ihnen verlangt habe, war, dass Sie mich nicht vor den Augen der Gesellschaft blamieren. Wir sind noch nicht einmal verheiratet, und schon haben Sie einen Skandal heraufbeschworen. Reicht es nicht, dass wir alle mit unserer Verlobung und der übereilten Hochzeit schockiert haben?«


    »Ich war nicht … derjenige, der die Forderung ausgesprochen … hat, Mylady.« Er atmete kurz und stoßweise. »Vielleicht sollten Sie das … bedenken.«


    Sie wollte etwas entgegnen, verstummte aber. »Ich kriege das nicht auf!«, schrie sie Chardwell an.


    »Wenn Sie gestatten.« Chardwell beugte sich vor und riss den Ärmel von Joshuas Hemd ab.


    Sie keuchte auf, als sie die Wunde sah. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht war wie ein Schlag in den Magen für ihn.


    »Es ist nur ein Kratzer«, hörte er sich sagen, aber seine Stimme klang schwach, wie weit entfernt. Es klang gar nicht nach ihm. »Nur eine Fleischwunde.«


    Ihr Gesicht wurde noch bleicher. »Sie haben viel Blut verloren.«


    »Nehmen Sie dieses Tuch und drücken Sie es fest darauf«, sagte Chardwell. »Wir müssen die Blutung stoppen.«


    Mit zitternden Fingern nahm sie das Tuch und presste es auf die Wunde.


    Er wollte gern ihre Ängste beschwichtigen, ihr versichern, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, als eine neue Schmerzwelle ihn durchfuhr wie ein Messer, und er konnte sich nur noch auf diesen Engel der Gnade konzentrieren, der versuchte, sich um ihn zu kümmern.


    Ihr Gesicht war kalkweiß, ihr Blick voller Sorge. In ihren Augen standen Tränen, die ihr über die Wangen zu laufen drohten. Die dunklen Schatten um ihre Augen sprachen Bände. Sie verrieten ihm, dass sie vor lauter Sorge eine schlaflose Nacht verbracht hatte. Schuldgefühle überkamen ihn.


    »Sind diese Tränen für mich, Mylady?«


    »Falls ja, Mylord, würde das beweisen, was für eine Närrin ich bin. Es sind jedenfalls die letzten Tränen, die ich je Ihretwegen vergießen werde.«


    Joshua versuchte, zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Erneut durchzuckte ihn ein höllischer Schmerz. »Keine Angst«, sagte er, als die Schmerzen nachließen. »Es ist keine … ernste Verwundung. Keinesfalls tödlich. Ich würde nicht mal im Traum daran denken, derart rücksichtlos zu sein … und vor unserer Hochzeit zu sterben.«


    Sie schürzte missbilligend die Lippen, aber ihre Hände fuhren mit ihrer hilfreichen Fürsorge fort. »Vielleicht sollten Sie mal erwägen, den Mund zu halten und Ihren Atem zu sparen.«


    »Vielleicht«, flüsterte er. Er lehnte den Kopf gegen das Polster, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster rumpelte.


    Ihm war, als hörte er sie »Ich bin so eine Närrin« flüstern, aber er wusste nicht genau, ob er es richtig verstanden hatte. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Es blutet immer noch«, sagte sie, und ihr war anzuhören, wie besorgt sie war. »Ich kann nicht fest genug drücken.«


    Chardwell wechselte mit ihr den Platz und presste das Tuch so stark auf die Wunde, dass Joshua vor Schmerzen zusammenzuckte. »Tut mir leid, Montfort.«


    Joshua knirschte mit den Zähnen und stöhnte. Als er die Augen wieder öffnete, waren Allisons Wangen noch bleicher geworden. »Ist schon gut, Allison. Es wird alles wieder gut.«


    »Schade, dass die Wunde nicht am Hals ist. Dann hätte ich keine Schwierigkeiten, das Tuch fest genug zuzuziehen.«


    Sie sprach ganz leise, aber er konnte sie problemlos verstehen.


    Das war das Letzte, was er mitbekam, bevor er Stunden später wieder erwachte.


    Er lag allein in seinem Bett, die Wunde an seinem Arm war gesäubert und verbunden worden und pochte höllisch.


    Er erinnerte sich an Allisons letzte Bemerkung und musste lächeln.
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    Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich vorhatte, es durchzuziehen und zu heiraten. Dass er die verdammte Vereinbarung unterzeichnet hatte, in der er schwor, alles aufzugeben, selbst Graystone Manor, wenn er seiner Frau untreu wurde. Aber welche Wahl hatte er denn schon?


    Er stieg in Chardwells Kutsche und ließ sich auf den Sitz sinken. Fast eine Woche war seit seinem Duell mit Archbite vergangen. Eine Woche, die er damit zugebracht hatte, sich von der Schusswunde zu erholen, die mehr ein lästiges Ärgernis war als irgendwas anderes. Vor einer Woche hatte er seine Verlobte zuletzt gesehen. Und das lag nicht daran, dass er es nicht versucht hätte.


    Sie weigerte sich, ihn zu empfangen.


    »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du tatsächlich bereit bist, deine Freiheit aufzugeben«, sagte Chardwell, ein breites Grinsen im Gesicht.


    Joshua ignorierte den Umstand, dass sein Querbinder ihm plötzlich vorkam wie eine Schlinge, die ihm um den Hals gelegt wurde. »Für diese selbstgefällige Haltung habe ich im Moment gar keinen Sinn. Außerdem spielt es keine Rolle, was ich aufgebe oder nicht. Ich hatte keine große Wahl.«


    »Hast du deine Zukünftige seit dem Duell noch einmal gesehen?«


    »Nein. Sie weigert sich, mich zu empfangen.«


    Chardwell verdrehte die Augen und lachte. »Welch ungewohnte Wendung der Dinge. Normalerweise liegen die Damen dir zu Füßen. Und die einzige Frau in London, die du gern dort sehen würdest, lässt dich nicht einmal über die Schwelle.«


    »Sie ist stolzer, als ihr guttut.« Er rieb sich die Schulter. Die Wunde war gut verheilt, schmerzte aber trotzdem noch. Besonders, wenn er Arm und Schulter bewegte.


    »Vielleicht empfindet sie ja tatsächlich etwas für Archbite«, hänselte Chardwell ihn.


    Joshua schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ihr nie ernst mit ihm. Sie war gezwungen zu heiraten, und sie wollte jemanden, von dem sie dachte, dass er sie nie ins Gerede bringen würde.«


    »Aber warum ausgerechnet Archbite?«


    »Sie hält ihn für untadelig. Wegen dieses ersten Skandals ist es ihr wichtig, dass der Mann, den sie heiratet, kein Schürzenjäger ist und im Ruf steht, treu zu sein.«


    »Kein Wunder, dass sie dich nicht heiraten will!«


    Joshua sah seinen Freund finster an. »Das sind nur einige der Gründe. Wenn man sie fragte, würden ihr sicher noch mehr einfallen.«


    Chardwell lachte, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Bedeutet das, die schöne Angelina braucht jetzt einen neuen Beschützer?«


    »Du kannst sie haben, meinen Segen hast du. Wir haben uns getrennt, nachdem ich mich mit Allison verlobt hatte. Das war eine der Bedingungen der Vereinbarung.«


    »Dass du Angelina aufgibst?«


    »Angelina und sämtliche potenziellen Nachfolgerinnen.«


    Chardwell sackte gegen das Polster. »Ich glaub’s nicht!«


    »Du glaubst was nicht? Dass ich mich auf einen solchen Handel eingelassen habe? Oder dass ich vorhabe, mich an die Vereinbarung zu halten?«


    »Beides. Beides nicht!«


    »Es gab da einen erhöhten Anreiz«, sagte Joshua und dachte an den Handel, den er eingegangen war. »Ich würde alles tun, um Graystone zu erhalten. Sogar meine Freiheit aufgeben. Ich brauche Allisons Mitgift, um die Ashbury-Besitzungen zu retten. Die Gläubiger hätten nicht lange gebraucht, um zu bemerken, dass mein Landgut das Einzige ist, was etwas wert ist. Graystone wäre in null Komma nichts weg gewesen.«


    »Ist die Lage so verzweifelt?«


    »Ja. Mein Vater hat sich darangemacht, alles zu verlieren, und war dabei sehr erfolgreich. Die schlechten Investitionen, die Verschwendungssucht und die Verluste beim Spiel – alles Absicht. Er wollte dafür sorgen, dass nichts übrig bleibt, was ich einmal erben könnte.«


    »Aber warum? Was hat ihn geritten, dass er so etwas Bösartiges getan hat?«


    »Hass hauptsächlich. Er gibt mir die Schuld an Philips Tod.«


    »Das ist doch lächerlich.«


    »Nicht in seinen Augen. Mein Bruder ist tot, und ich lebe. Der falsche Sohn ist vom Pferd gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«


    Die beiden Freunde saßen in einträchtigem Schweigen da, während die Kutsche durch die geschäftigen Londoner Straßen rollte.


    »Gestern Abend bin ich Fitzwater im Club begegnet«, sagte Chardwell.


    Joshua hob die Augenbrauen.


    »Fitzwater meinte, es könnte einige Zeit dauern, bis Archbites Wunde verheilt ist, aber dann hat er vor, dich erneut zu fordern.« Chardwell lachte. »Leere Prahlerei meiner Ansicht nach.«


    Joshua dachte daran, wie Allison fast erschossen worden wäre, und wieder stieg Wut in ihm auf. »Ich würde eine neue Chance begrüßen, mich mit ihm zu schlagen«, sagte er. »Und diesmal wird meine Verlobte nichts davon erfahren.«


    »Du solltest hoffen, dass sie das nicht tut. Denn dann wird sie die Marchioness sein, und sie wäre wohl kaum sehr erfreut, wenn Archbite sie so kurz nach der Hochzeit zur Witwe machen würde.«


    »Vielleicht doch. Vielleicht würde sie es begrüßen, mich so bald loszuwerden.«


    Chardwell schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Wenn sie dich loswerden wollte, mein Freund, dann hätte sie sich nicht in die Schusslinie geworfen, damit du nicht verletzt wirst. Weißt du, was ich denke? Ich glaube, sie ist schon halb verliebt in dich.«


    Joshua warf den Kopf zurück und lachte. »Liebe? Also ehrlich, Chardwell. Wir wissen doch beide, dass es so etwas nicht gibt. Es gibt Freundschaft, und es gibt gegenseitige Anziehung, körperlich und emotional. Es gibt Lust, es gibt Kameradschaft, und es gibt Sex. Aber nirgends in der riesigen Skala menschlicher Gefühle gibt es so etwas wie Liebe. Zumindest hält sie nie lange an. Meistens ist es schon vorbei, wenn die Laken abgekühlt sind, nachdem man aus dem Bett gestiegen ist. Nein, die Absicht meiner Verlobten war es, einen Skandal zu verhindern.«


    »Ist ihr das so wichtig?«


    »Sie hat drei ältere Schwestern. Eine ist mit dem Earl of Fortiner verheiratet. Eine mit Viscount Hanbury. Und die dritte mit dem Marquess of Banbain.«


    Chardwells schallendes Gelächter hallte in der geschlossenen Kutsche wider. »Hölle und Teufel, Montfort. Kein Wunder, dass ihr so viel an ihrem guten Ruf liegt. Selbst wenn du mit einer Reihe von Bettgespielinnen durch Westminster Abbey paradieren würdest – du könntest damit nicht halb so viel Aufsehen erregen, wie deine erlauchten zukünftigen Schwäger es jeden Tag mit ihren ehebrecherischen Eskapaden tun. Letzte Woche war Banbain dreist genug, mit seiner Geliebten in der Oper zu erscheinen.«


    »Das ist ja wohl kaum das Schockierendste, was je jemand getan hat«, versetzte Joshua.


    »Möglich. Aber seine Gattin war an jenem Abend ebenfalls in der Oper, in Begleitung ihrer Schwester, der Countess of Fortiner. Sie saß in der Nachbarloge. Meine Schwester war dort. Sie sagt, keiner der Zuschauer brachte viel Interesse für das Bühnengeschehen auf. Aller Augen waren auf die beiden Logen gerichtet, in Erwartung eines Eklats.«


    »Was für ein Dämlack«, sagte Joshua. »Hat Lady Banbain ihren Mann und seine Geliebte entdeckt?«


    »Es geht das Gerücht um, dass die Eheleute einander nach der Vorstellung im Gang begegneten und Lady Banbain an ihrem Mann und seiner Mätresse vorbeischritt, als wären sie gar nicht vorhanden.«


    »Hölle und Teufel«, flüsterte Joshua.


    »Kein Wunder, dass deine Zukünftige nicht zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch werden will. Seit Jahren ist es allen ein Rätsel, wie ihre Schwestern es schaffen, immer so zu tun, als wäre in ihren Ehen alles in Ordnung.«


    Sein Herz krampfte sich zusammen.


    Chardwell griff nach Hut und Handschuhen. »Weiß dein Vater, dass du heiratest?«


    »Nein. Ich sah keinen Anlass, es ihm mitzuteilen.«


    »Glaubst du nicht, er würde gern wissen, dass du einen Weg gefunden hast, Ashland Park und die übrigen Landsitze zu retten?«


    »Er wird es bald genug erfahren.« Joshua schaute aus dem Fenster der Kutsche. Sie waren fast angelangt. »Außerdem hat er London verlassen, und selbst seine Mätresse weiß nicht, wo er steckt. Er konnte es dann wohl doch nicht ertragen, das Ende mitzuerleben. Oder er wollte mir dabei einfach nicht ins Gesicht sehen.« Er zuckte die Achseln, als wäre ihm das gleichgültig, obwohl es ihn bis ins Mark traf.


    Als die Kutsche vor Hartleys Stadthaus hielt, griff er nach Hut und Handschuhen und stieg aus. Die Haustür ging auf, bevor er den Klopfer betätigen konnte.


    »Wenn Sie mir folgen wollen«, intonierte ein würdiger Butler und führte sie zu einem hellen, sonnigen Raum auf der anderen Seite des Hauses. »Sie werden erwartet.«


    Joshua atmete erleichtert auf. Zumindest war er nicht an der Tür abgewiesen worden.


    Die Flügeltüren am Ende eines langen Flurs standen offen, und er trat ein. Er musterte seine Umgebung.


    Hartley lehnte am Kamin, den Ellbogen lässig auf den Kaminsims gestützt. Seine drei Schwäger standen um ihn herum.


    Joshua wertete ihre entspannten Mienen als gutes Zeichen. Riesige Blumenarrangements waren im Raum verteilt und ließen diesen heiter und elegant wirken. Der perfekte Schmuck für eine Hochzeit. Joshua atmete erleichtert auf, und dann lächelte er.


    Zumindest hatte sie die Fenster nicht schwarz verhängt.
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    Er war da.


    Ihre Schwester Phoebe entdeckte ihn vom Schlafzimmerfenster aus und kreischte entzückt auf. Mary und Tess liefen zum Fenster, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, während er, begleitet von seinem Freund Lord Chardwell, zur Haustür schritt. Allison wurde ganz flau im Magen.


    »Oh, Allie. Er sieht sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe«, rief ihre Schwester Tess aus. »Ich glaube wirklich, du hast von uns allen den attraktivsten Mann ergattert.«


    Als wäre die Wahl des Ehepartners ein Spiel, bei dem diejenige, deren Mann am besten aussah, die meisten Punkte bekam.


    Ihre drei Schwestern waren vor etwas über einer Stunde eingetroffen, voller Aufregung und Jubel. Sie waren entzückt, dass ihre kleine Schwester endlich den Schritt von einsamer Jungfernschaft zum Eheglück wagen wollte. Und noch dazu mit dem berühmten Marquess of Montfort! Alle priesen sie den heiligen Ehestand, als hätten sie nichts als Glück und Erfüllung in ihren Ehen gefunden.


    Allison wusste es besser.


    Alle wirbelten geschäftig umher, plappernd wie glückliche Elstern, um ihr bei den Vorbereitungen für ihren großen Tag zu helfen.


    Eine nahm noch letzte Korrekturen an der Frisur vor, während die zweite beim Faltenarrangement des Kleides behilflich war. Die dritte suchte den passenden Blumenschmuck für das Brautkleid und die Brautfrisur aus. Gemeinsam wurde überlegt, welche Halskette und welche Ohrringe wohl am besten dazu passen würden.


    Allison wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Sie wollte nicht an den bedeutsamen Schritt erinnert werden, den sie gleich tun würde, oder daran, was für einen gravierenden Fehler sie damit zweifellos beging. Aber keine ihrer Schwestern war gewillt, zu gehen, bevor alles absolut perfekt war.


    Endlich waren sie fertig. Ihre Schwestern begutachteten sie noch einmal von allen Seiten und erklärten sie zur schönsten Braut von ihnen allen. Dann wechselten sie nervöse Blicke und forderten sie auf, sich hinzusetzen.


    Allison wäre vor Verlegenheit fast gestorben, als ihr klar wurde, dass ihre Schwestern es als ihre Pflicht erachteten – da ihre Mutter ja nicht mehr da war –, sie darüber aufzuklären, was sie in der Hochzeitsnacht zu erwarten hatte.


    »Sei nicht zimperlich«, begann Mary, deren Wangen tiefrot angelaufen waren. »Es ist furchtbar unerfreulich, aber das ist etwas, was wir alle durchstehen müssen.«


    »Denk dabei einfach an etwas anderes, an ein neues Kleid, das du gern hättest, oder eine neue Haube, auf die du ein Auge geworfen hast. Ich belohne mich immer am nächsten Tag dafür«, verkündete Phoebe, als hätte sie besondere Einsichten gewonnen, weil sie die Älteste war und am längsten verheiratet.


    »Wie auch immer, lieg still und halt die Augen geschlossen, bis er fertig ist«, fügte Mary noch an, als hätte sie den wichtigsten Teil vergessen. »Dein Mann wird annehmen, dass du nicht besser bist als eine gewöhnliche Dirne, wenn er den Eindruck hat, dass es dir gefällt.«


    »Wenn du Glück hast«, sagte Tess und kreuzte die Finger, als spreche sie einen Wunsch aus, »kommst du gleich in andere Umstände, dann brauchst du diese peinliche Unannehmlichkeit nicht zu oft über dich ergehen zu lassen.«


    »Und lass nie zu, dass dein Mann dich unbekleidet sieht«, fügte Phoebe hinzu.


    Allison starrte ihre drei Schwestern entsetzt an. Ging es zwischen Eheleuten wirklich so zu? War es wirklich so schlimm, von einem Mann gehalten und geküsst zu werden, mit ihm intim zu sein? Es war nicht so gewesen, als Montfort sie in den Armen gehalten hatte. Als er sie geküsst hatte.


    Die plötzliche tiefe Stille im Raum lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Schwestern zurück. Phoebe schaute erst Mary und dann Tess an, als müssten sie abklären, was sie ihrer jüngsten Schwester sonst noch mitteilen müssten. »Und hab keine Angst«, sagte sie dann sehr sachlich. »Es tut nur beim ersten Mal weh. Danach ist es nur noch unangenehm.«


    »Sorg dafür, dass es vollkommen dunkel im Zimmer ist«, riet Mary und nagte an ihrer Unterlippe. »Es ist viel schlimmer, wenn du ihn sehen kannst, seinen …« Sie holte tief Luft und beendete den Satz mit einem zittrigen Seufzer. »Also … wenn du etwas siehst.«


    Allison kämpfte gegen ihre Übelkeit an. So schlimm konnte es doch wohl nicht sein. War dieser Teil der Ehe wirklich dermaßen gefürchtet? Sie könnte es nicht ertragen, wenn es so war. Sie schlang die Arme um ihre Mitte und hielt sich ganz fest.


    »Oh, seht nur«, rief Phoebe aus und legte schnell die Arme um sie. »Wir haben sie zu Tode erschreckt. Sie ist ja bleich wie ein Laken!«


    »Hab keine Angst«, sagte Mary tröstend. »Du wirst bald lernen, dass dieser Teil der Ehe gar nicht so furchtbar wichtig ist. Es ist nur notwendig, um für einen Erben zu sorgen. Wenn du Glück hast, wird Montfort seine Mätresse behalten, dann kann er zu ihr gehen, wenn er den Drang verspürt.«


    Nein!


    Das Blut sauste ihr in den Ohren. Das konnte doch nicht Marys Ernst sein!


    »Was würde die Hälfte der Damen der Gesellschaft nur ohne diese Frauen tun?«, bemerkte Tess mit einem Lachen.


    Mary war an der Reihe, ihre Meinung beizusteuern. »Darüber möchte ich lieber keine Vermutungen anstellen. Ich bedaure die armen Frauen, deren Männer sich keine Geliebte leisten können.«


    Phoebe lachte. »Zumindest weiß ich, dass meine Mitgift einem guten Zweck dient.«


    Nein!


    Allisons Herz hämmerte in ihrer Brust.


    Sie sprang von dem Hocker auf, auf dem sie gesessen hatte, damit Mary ihr die letzte Blume ins Haar flechten konnte. »Hört auf! Ihr alle, hört auf! Stört es euch denn gar nicht, dass eure Männer nicht treu sind? Jeder weiß, dass die Männer, die ihr geheiratet habt, lieber das Bett anderer Frauen aufsuchen als das eure. Macht euch das denn gar nichts aus?«


    Ihre Schwestern liefen rot an und blickten fassungslos.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, antwortete Phoebe schließlich zaghaft in ihrer aller Namen. »Es wäre nicht schicklich, wenn der Ehemann zu oft ins Bett seiner Gattin kommt. Keine verheiratete Frau aus gutem Hause gestattet das. Außerdem, wie soll man denn seinen Ehemann davon abhalten, sich sein Vergnügen anderswo zu suchen?«


    Allison fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich weiß es nicht, aber ich werde mich bemühen, es herauszufinden.«


    Drei Augenpaare starrten sie an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Mary.


    »Warte ab, bis du eine Weile verheiratet bist«, sagte Tess.


    »Du hast ja noch nicht einmal die Hochzeitsnacht hinter dir«, sagte Phoebe.


    »Ich weiß nur eins«, entgegnete Allison, so ruhig sie konnte, wenn man bedachte, dass sie am ganzen Leib zitterte, »ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um meinen Mann zufriedenzustellen, im Bett und außerhalb des Betts. Wie könnt ihr mit hocherhobenem Kopf durchs Leben gehen, obwohl ganz London weiß, in wessen Betten eure Ehemänner schlafen? Wie könnt ihr so tun, als hörtet ihr die geflüsterten Kommentare und hämischen Bemerkungen nicht? Wie könnt ihr so tun, als wärt ihr die glücklichsten Ehefrauen von ganz England, obwohl jedermann weiß, dass das nicht stimmt? Ihr könnt gar nicht glücklich sein!«


    Schweigen hüllte sie ein, so dick wie der Londoner Nebel.


    Sehr lange sprach niemand. Phoebe erholte sich zuerst und machte einen Versuch, sich zu verteidigen. »Du weißt ja noch nicht, wie das ist, Allie. Du weißt nicht, wie es ist, wenn dein Mann dein Bett verlässt und du nicht weißt, was du tun sollst, um ihn zurückzuholen. Wenn du weißt, dass er eigentlich gar nicht dich in den Armen halten will. Wenn du weißt, dass er es gar nicht abwarten kann, bis er seine Pflicht erfüllt hat, um den Rest der Nacht mit einer anderen Frau verbringen zu können.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »In deiner Ehe wird es kaum anders zugehen. Der Mann, den du heiraten wirst, hat den Ruf, ein Wüstling und Schürzenjäger zu sein; keiner unserer Gatten kann da mithalten.«


    Allison wurde schwindelig, und sie streckte eine Hand aus, um sich abzustützen.


    »Aber wenn du Glück hast«, fügte Tess hinzu, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, »wirst du klüger sein als wir.«


    Allison erwartete, dass die Schwester sie davor warnen würde, Montfort zu heiraten. Aber das tat sie nicht. Sie gab ihr einen anderen Ratschlag, an den sie sich ebenfalls unmöglich halten konnte.


    »Wenn du klug bist, wirst du dich nicht in den Mann verlieben, den du heiratest«, sagte Tess. »Dann wird es dir nichts ausmachen, dass er andere Frauen vorzieht. Du wirst nicht jeden Abend, wenn du zu Bett gehst, beten, dass dies eine der seltenen Nächte sein wird, in denen er zu dir kommt, obwohl du den ganzen Tag alles getan hast, um ihn davon zu überzeugen, dass du seine Aufmerksamkeiten nicht willst. Dass du sie nicht brauchst.«


    Tess wischte sich eine Träne von der Wange, bevor sie fortfuhr: »Oder dass er vielleicht, nur dieses eine Mal, einschlafen wird, wenn er fertig ist, und dich noch im Arm hält. Und du zumindest ein paar Stunden neben ihm liegen darfst.«


    »Und wenn du wirklich Glück hast«, sagte Mary mit belegter Stimme, »wirst du vor ihm verbergen können, wie sehr es dich schmerzt, dass deine Liebe niemals erwidert werden wird. Wir sind mittlerweile alle ziemlich gut darin, findest du nicht auch?«


    Allison schaute von einer zur anderen. »Wie könnt ihr nur so leben?«


    »Welche Wahl haben wir denn schon?«, entgegnete Phoebe.


    »Es gibt doch bestimmt irgendetwas, was ihr tun könnt. Einen Weg, wie ihr um eure Männer kämpfen könnt.«


    Mary schüttelte den Kopf. »Wenn es einen gibt, kennen wir ihn nicht. Es ist nicht schicklich, die Aufmerksamkeiten des Gatten zu ermutigen. Sonst wären wir ja nicht besser als die Frauen, die unsere Männer aufsuchen, wenn wir uns ihnen verweigern.«


    Tess fuhr sich mit dem Finger über die feuchte Wange. »Es wäre anders, wenn ich meinen Mann geliebt hätte, als wir heirateten, und er mich. Aber das war bei uns allen nicht der Fall.« Sie zögerte. »Und bei dir auch nicht.«


    Allison bekam kaum noch Luft. So wollte sie ihre Ehe nicht beginnen. So wollte sie den Rest ihres Lebens nicht verbringen.


    »In meiner Ehe wird es anders zugehen.« Sie versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. Es wollte ihr jedoch nicht so recht glücken. »Lord Montfort hat versprochen …«


    Phoebes Auflachen unterbrach sie mitten im Satz. »Sie versprechen einem alles, weißt du das denn nicht? Bis sie dein Geld in der Tasche haben.«


    Allison wollte ihrer Schwester nicht glauben. Konnte es nicht.


    Sie wandte sich ab, machte einen zittrigen Schritt in Richtung Tür und stellte fest, dass ihre Beine sie kaum trugen.


    »Oh, Allie.« Ihre älteste Schwester kam herbeigeeilt und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid. Wirklich, so schlimm ist es gar nicht. Wir haben das nicht so gemeint, wie wir es gesagt haben. Wir sind bloß drei alte Ehefrauen, die sich wegen nichts und wieder nichts beklagen. Es ist wunderbar, wirklich. Verheiratet sein ist so romantisch. Wirklich.«


    »Ja, Allie.« Mary nahm ihre Hand. »Es ist einfach wunderbar, verheiratet zu sein. Wir hätten dir einfach die besten Teile erzählen sollen, nicht den Rest.«


    »Kümmere dich nicht um uns«, sagte Tess mit traurigen Augen. »Du heiratest heute. Am Tag deiner Hochzeit solltest du glücklich sein. Wir hätten nicht so offen zu dir sprechen dürfen. Wir hätten dir einfach das sagen sollen, was Mama zu uns gesagt hat.«


    »Und was war das?«, fragte Allison und schaute ihre Schwestern der Reihe nach an. Plötzlich kamen ihr Zweifel, ob sie sie wirklich so gut kannte, wie sie immer gedacht hatte. »Was hat Mama an eurem Hochzeitstag zu euch gesagt?«


    Die drei Schwestern schauten einander an und zuckten die Achseln. Schließlich sprach Phoebe in ihrer aller Namen. »Nichts. Nur dass wir es bald genug selbst herausfinden würden. So hätten wir es vermutlich auch halten sollen. Aber wir wollten nicht, dass du so blind hineinläufst, wie wir es getan haben.«


    Allison nickte und wandte sich ab. Sie musste weg von hier. »Ich muss eine Weile allein sein. Richtet David aus, dass ich gleich herunterkomme.«


    Tess machte einen Schritt auf sie zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Am liebsten hätte sie gelacht, aber sie fürchtete, wenn sie damit anfing, würden Tränen daraus werden. Also nickte sie nur und wandte sich wieder zur Tür.


    Mary streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. »Es tut uns leid, wenn wir etwas gesagt haben, was wir nicht hätten sagen sollen.«


    Allison schwirrte der Kopf, und ihre Hände waren feuchtkalt. Sollte sie es wirklich durchziehen? Sollte sie in dieselbe Falle laufen, in die ihre Schwestern getappt waren, wohl wissend, dass es kein Zurück mehr gab, nachdem sie einmal das Ehegelöbnis abgelegt hatte?


    Sie floh aus ihrem Zimmer. Sie lief den Flur entlang, bis es nicht mehr weiterging, und drehte den Knauf der letzten Tür an der rechten Seite. Sie schlüpfte in die dunkle, unbenutzte Kammer und lehnte sich gegen die geschlossene Tür.


    Die Augen fest zugedrückt, rang sie darum, sich von dem Gewicht, das auf ihrer Brust lastete, nicht ersticken zu lassen. Das Blut sauste ihr in den Ohren.


    Ganz gleich, was geschah, sie würde nicht zulassen, dass ihr Leben so wurde wie das ihrer Schwestern. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Mann seine Mätresse behielt. Niemand würde sie verhöhnen und verspotten, niemand würde über sie tratschen.


    Sie ging zu einem Stuhl, der dicht beim Fenster an die Wand geschoben war, und nahm den Schutzbezug ab. Mit einem schweren Seufzer ließ sie sich darauf fallen. Sie wusste, ihr seidenes Moirékleid würde zerknittern, wenn sie sich hinsetzte, aber das war ihr egal. Ihre Beine trugen sie nicht länger. Sie und Lord Montfort hatten einen Handel abgeschlossen. Er hatte einen Vertrag aufsetzen lassen, den sie beide in Anwesenheit von Zeugen unterzeichnet hatten.


    Sie schwor sich bei allem, was ihr heilig war, dass sie ihm nie Anlass geben würde, ihr Bett zu verlassen. Sie hatte alles getan, was menschenmöglich war, um ihre Mitgift und ihre Zukunft zu beschützen.


    Das Einzige, was sie nicht mehr schützen konnte, war ihr Herz – dafür war es zu spät.


    [image: images]


    Joshua stand in dem kleinen Kreis, zu dem Allisons Bruder, ihre drei Schwäger, Chardwell sowie der Pfarrer gehörten, der die Zeremonie durchführen würde. Er stand entspannt da, ließ die offene Tür aber nicht aus den Augen. Die Last würde erst von ihm abfallen, wenn er seine Braut sah.


    Allisons Schwägerin, Lady Hartley, hatte als perfekte Gastgeberin dafür gesorgt, dass alle anwesenden Männer mit einem exzellenten Brandy versorgt waren. Zweifellos würde sie den Damen ein Glas Wein anbieten, sobald sie kamen. Ihr Gatte, der Earl of Hartley, war ein geübter Gastgeber. Bald entwickelte sich ein angeregtes Gespräch, und der kleinen Gruppe gingen die Gesprächsthemen nie aus.


    Joshua mochte Hartley, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er bewunderte seine Intelligenz und seine Gradlinigkeit. Und es beeindruckte ihn, dass er seiner Schwester so ehrlich zugetan war. Wider Erwarten und zu seiner eigenen Überraschung gefielen ihm auch seine zukünftigen Schwäger.


    Da er nie geschäftlich mit einem von ihnen zu tun gehabt hatte, hatte er sich noch keine Meinung bilden können; er kannte nur Allisons negative Sichtweise. Doch jetzt stellte er fest, dass sie alle angenehme Gesprächspartner waren und auf ihre jeweils eigene Weise einzigartig. Er überlegte, wie die Frauen wohl waren, die sie geheiratet hatten. Wie viel Ähnlichkeit die drei Schwestern mit Allison hatten.


    In dem Augenblick betraten sie den Raum.


    Allison war nicht bei ihnen.


    Joshua wandte den Blick von der leeren Türöffnung ab und musterte die drei Schwestern. Trotz aller freudigen Aufregung hatten sie kleine Sorgenfältchen auf der Stirn, wie ihm auffiel, und sie wechselten häufig Blicke. Unbehagen überkam ihn, schärfte seine Sinne und versetzte ihn in Alarmbereitschaft: Gab es vielleicht irgendein unbekanntes Problem, das mit Allison zu tun hatte?


    Die Damen gesellten sich zu ihnen, und Hartley machte alle miteinander bekannt. Der Kreis öffnete sich, und die Älteste, Lady Fortiner, stellte sich neben ihren Mann, statt bei ihren Schwestern zu bleiben. Er reagierte leicht überrascht, als wäre er nicht gewohnt, dass sie seine Nähe suchte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Fortiner, nahm ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeikommenden Lakaien und reichte es seiner Frau.


    »Ja.«


    Aber Joshua glaubte, ein leichtes Zögern aus ihrer Antwort herauszuhören.


    Von den dreien hatte sie am meisten Ähnlichkeit mit Allison: Ihr Haar glänzte goldbraun wie Messing, ihre Augen waren leuchtend blau, die perfekte Haut sahneweiß. Lady Fortiner war nicht ganz so hochgewachsen wie Allison und füllte ihr Kleid auch nicht ganz so gut aus, aber dennoch war sie eine Schönheit.


    Sie nahm einen Schluck Wein und griff mit der freien Hand nach der Hand ihres Mannes. Der verdutzte Ausdruck auf Fortiners Gesicht verriet seine Verwirrung, aber er entzog ihr seine Hand nicht. Im Gegenteil, er trat sogar noch etwas näher, sodass ihre Schultern sich leicht berührten.


    »Ist Lady Allison fast fertig?« Joshua überkam ein leichtes Unbehagen, das sich nicht vertreiben ließ. Der besorgte Blick, den Lady Fortiner ihren beiden Schwestern zuwarf, steigerte seine Besorgnis noch.


    »Ja, so gut wie.«


    »Sie braucht nur noch ein wenig Zeit für sich, bevor sie sich zu uns gesellt«, fügte Lady Hanbury hinzu, aber das Zögern in ihrer Stimme war unverkennbar. Sie gesellte sich zu ihrem Mann, Viscount Hanbury, der darüber ebenso erstaunt zu sein schien, wie Fortiner es gewesen war.


    Joshuas Unruhe stieg. Hatte Allison etwa ihre Meinung geändert? Was war, wenn sie sich weigerte, ihn zu heiraten? Dann wäre Graystone Manor für immer verloren. Hölle und Teufel. Was wollte sie denn noch? Er hatte sich doch mit allen ihren Forderungen einverstanden erklärt. »Ich würde gern vor der Zeremonie ein paar Worte mit ihr wechseln«, sagte er.


    Die drei Schwestern wechselten nervöse Blicke. Endlich nickte Lady Fortiner. »Ihre Zofe Emma kann Sie zu ihr führen.«


    Lady Hartley rief die Zofe, und Joshua folgte ihr die Treppe hinauf bis zu einem Raum am Ende eines Flurs. Er entließ sie mit einem Nicken und drehte langsam den Knauf der Tür.


    Keine Kerzen erhellten den Raum. Ein paar Sekunden dachte er, die Zofe müsse sich geirrt haben. Hier konnte Allison nicht sein. Dann entdeckte er sie – sie saß auf einem Stuhl beim Fenster, der Rücken kerzengerade, die Hände im Schoß gefaltet. Einen wehmütigen Ausdruck im Gesicht.


    »Dies ist kaum der richtige Ort für eine Braut, Mylady. Sie sollten im hellen Sonnenschein stehen und strahlen, sodass die Sonne selbst neidisch wird.«


    Langsam, sehr langsam wandte sie den Kopf. Ihr Blick wirkte leicht verängstigt, als ginge es an den Galgen und nicht vor den Traualtar.


    »Wollen Sie es sich anders überlegen?«, sagte sie. »Noch ist es nicht zu spät.«


    Ihre Frage verblüffte ihn. Es lag keine Weichheit in ihrer Stimme, keine nervöse Unruhe. Keine Spur von Unterwürfigkeit. Sie stellte die Frage so sachlich, als hätte sie ihre Schneiderin auf einen falschen Posten auf der Rechnung aufmerksam gemacht. Es war keine Bitte, sondern ein Ultimatum. Eine Aufforderung, es offen zu sagen, wenn er seine Meinung geändert hatte. Sie bot ihm die Gelegenheit, in letzter Minute einen Rückzieher zu machen, wenn er nicht glaubte, sich an die Vereinbarung halten zu können.


    »Dann wäre ich nicht hier, Allison. Niemand hält mir eine Pistole an den Kopf.«


    »Nicht?«


    Er lächelte. »Doch, vielleicht, aber Sie sind nicht diejenige, die die Pistole hält.«


    Sie wandte sich ab und starrte geradeaus. Er überlegte, was sie wohl sah. Da war nichts außer einer kahlen Wand, nicht einmal unterbrochen von einem Gemälde.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit hob sie die Schultern.


    Er tat die Schritte, die notwendig waren, um sie zu erreichen, und stellte sich breitbeinig vor sie hin. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu heben und ihn anzusehen.


    »Warten Sie darauf, dass ich Ihnen dieselbe Gelegenheit gebe?«


    »Würden Sie das tun?«


    Ihr Ton verriet keine Spur von hoffnungsvoller Erwartung. Er war froh.


    »Nein. Wir sind beide hier, weil wir keine andere Wahl haben.«


    Ein Schweigen trat ein. Schließlich hörte er sie aufseufzen, als habe sie einen Entschluss gefasst.


    Er rührte sich nicht, sondern blieb so dicht vor ihr stehen, dass es ihr unmöglich war, sich vom Stuhl zu erheben. »Ich habe bereits mein Wort gegeben, dass ich das Bett mit keiner anderen Frau teilen werde. In wenigen Minuten werde ich dir vor Gott und den Menschen Treue schwören. Mehr kann ich nicht tun, Allison.«


    »Wird unsere Ehe niemals mehr sein als das?«


    »Das kann nur die Zeit erweisen.«


    Ihre Blicke trafen sich. Mit weit mehr Sicherheit, als er empfand, streckte er die Hand aus und wartete ab, ob sie sie nahm. Sie tat es.


    Ihre Berührung war warm. Ihr kleines Händchen passte perfekt in seine große Hand. Als gehöre es dorthin.


    Als gehöre sie dorthin.
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    »Joshua Camden, willst du Allison Townsend als deine Ehefrau aus Gottes Hand nehmen, sie lieben und ehren, in Freud und Leid nicht verlassen und den Bund der Ehe mit ihr heilig und unverbrüchlich halten, bis dass der Tod euch scheidet?«


    »Ja, ich will.«


    Allison hörte die Worte des Pfarrers, als hallten sie in einem Tunnel wider. Ihr zukünftiger Mann antwortete ohne Zögern, mit fester, kräftiger Stimme und entschlossenem Gebaren. Er wollte diese Ehe – weil er ihre Mitgift wollte.


    Sie versprechen einem alles, weißt du das denn nicht? Bis sie dein Geld in der Tasche haben.


    »Allison Townsend, willst du Joshua Camden zu deinen Ehemann aus Gottes Hand nehmen, ihn lieben und ehren, ihm gehorchen, in Freud und Leid nicht verlassen und den Bund der Ehe mit ihm heilig und unverbrüchlich halten, bis dass der Tod euch scheidet?«


    Sie zögerte. Sollte sie das tun? Sie wollte nicht in die Fußstapfen ihrer Schwestern treten. Sie wollte kein Leben in Schmach und Schande führen, wie sie es taten, ohne zu wissen, wie sie etwas daran ändern könnten.


    Der Mann, den du heiraten wirst, hat den Ruf eines Wüstlings und Schürzenjägers; keiner unserer Gatten kann da mithalten.


    Aber hatte sie eine Wahl? Es waren nur noch wenige Tage bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag.


    Lynettes Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn, ihre Bitte, doch zu heiraten. Wenn sie es nicht tat, würde sie alles verlieren. Sie wäre für immer abhängig von ihren Geschwistern. Sie würde nicht einmal ein eigenes Heim haben.


    »Mylady?«


    Allison hob den Kopf. Sie wusste, er sah ihr Zögern, ihre Zweifel und Ängste, ihre Unsicherheit.


    Wortlos ergriff er ihre Hand und hielt sie fest. Er drückte sie sanft, als versuche er, sie zu beruhigen, auf die einzige Art, die ihm einfiel.


    Der Pfarrer räusperte sich, und Allison hob den Kopf. Ihr blieb keine andere Wahl.


    »Ja, ich will.«


    Ihr Herz machte einen Satz, und der Atem stockte ihr. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und jetzt würde sie mit den Folgen leben müssen.


    »Nun fasst euch an den Händen und sprecht mir nach«, wies der Pfarrer sie an, und Montfort nahm ihre rechte Hand.


    Allison hörte, wie die leise, weiche Stimme des Pfarrers die Worte vorsprach und Montforts tiefe, sichere Stimme sie wiederholte. »Ich, Joshua Camden, der neunte Marquess of Montfort … nehme dich, Allison Townsend, zu meiner angetrauten Frau … Ich verspreche, dir von nun an treu zu sein … in guten wie in schlechten Tagen … in Reichtum und Armut … in Gesundheit und Krankheit … dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet …«


    Eine Pause entstand, die so lang war, dass sie den Blick hob. Sie hatte ihn noch nie so ernst erlebt.


    »Mylady«, sagte er und drückte ihre Hand an sein Herz. »Hiermit gelobe ich Ihnen ewige Treue.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihr Herz schmerzte so stark, dass sie fast auf die Knie gesunken wäre. Die Worte von Tess kamen ihr in den Sinn: Wenn du klug bist, wirst du nicht zulassen, dass du dich in ihn verliebst. Du wirst nicht zulassen, dass er dir wichtig wird.


    Allison wiederholte die Worte, die der Pfarrer ihr vorsprach, und gelobte, von diesem Tag an einem Mann treu zu sein, der sie letztendlich zerstören könnte. Sie versprach, ihn zu lieben und zu ehren und ihm zu gehorchen, »bis dass der Tod uns scheidet«.


    Wohl wissend, dass es bereits zu spät war, den Ratschlag ihrer Schwester zu befolgen. Vielleicht liebte sie Montfort nicht; noch nicht.


    Aber sie war verliebt in ihn.


    Sehr verliebt.
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    Es war vorbei.


    Sie saß auf dem Erkersitz in dem Schlafzimmer, das sie mit ihrem Mann teilen würde, und starrte aus dem Fenster. Ihr Kinn ruhte auf den hochgezogenen Knien, und sie hatte die Arme um ihre Beine geschlungen. Sie wartete darauf, dass er zu ihr kam.


    Seit fast zehn Stunden war sie jetzt die Marchioness of Montfort, verheiratet mit dem Marquess of Montfort, einem der bekanntesten Lebemänner von ganz London. Eigentlich hätte sie panische Angst haben müssen, voller Furcht, Reue und Besorgnis sein sollen. Sie hatte gedacht, dass es so sein würde. Aber so war es nicht. Stattdessen empfand sie ein seltsames Gefühl von … Ganzheit.


    Aufregung erfasste sie, Hochstimmung und unbekümmerte Vorfreude stiegen in ihr auf wie die winzigen Bläschen in dem Champagner, den David nach der Zeremonie hatte servieren lassen.


    Sie konnte sich das Gefühl von Erfüllung nicht erklären, das sie überkommen hatte, nachdem der Pfarrer sie zu Mann und Frau erklärt hatte. Ebenso wenig wie das Glücksgefühl, das wie eine feurige Explosion in ihr aufgeflammt war, als er sie küsste. Eine Sekunde lang war es gewesen, als hätte sich eine Tür geöffnet, und sie wusste, ihre Entscheidung, ihn zu heiraten, war richtig gewesen. Möge dieses Gefühl von Zufriedenheit ihr immer in Erinnerung bleiben!


    Sie schloss die Augen und durchlebte jede Sekunde des Tages noch einmal, von dem Moment an, als er den Raum betreten hatte, in den sie sich zurückgezogen hatte, um allein zu sein, bis er sie endlich hierhergebracht hatte, in sein Stadthaus, als seine Frau. Der Tag, vor dem sie sich ihr ganzes Leben lang gefürchtet hatte, war – einfach wunderbar gewesen. Angefüllt mit besonderen Erinnerungen, die sie immer bewahren würde.


    Ob es für ihn wohl ebenso gewesen war? Sie wusste es nicht. Er blieb für sie so unlesbar wie eine griechische Schriftrolle.


    Es war nicht so, als wäre er feindselig oder unfreundlich gewesen, nicht einmal distanziert und zurückhaltend. Keineswegs. Er war einfach umwerfend gewesen. Er hatte gelächelt, als David einen Toast auf die glückliche Verbindung ausgebracht hatte, und sich unterhalten, wenn man ihn ansprach. Er hatte oft und unbefangen gelacht. Doch Allison konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das zumindest teilweise nur Theater gewesen war. Jedes Lächeln, jedes Lachen, jede Geste ein gelungenes Schauspiel. Dass er sich so verhalten hatte, wie es von ihm erwartet wurde.


    Der Ring, den er ihr an den Finger gesteckt hatte, war schlichtweg vollkommen. Nicht breit und klobig, wie sie befürchtet hatte. Sondern schmal und zart, mit einem wunderschönen Opal, der von winzigen Diamanten umgeben war.


    Als die Trauung vorbei war und die Gäste auf das glückliche Brautpaar anstießen, hatte er ihr eine zierliche Schmetterlingsbrosche aus dem feinsten Goldfiligran angesteckt, das man sich vorstellen konnte. Der Moment war herzerwärmend gewesen. Selbst jetzt noch verschleierten unvergossene Tränen ihre Augen.


    Er hatte sie angelächelt, seine Hand an ihre Wange gelegt und erklärt, der Ring sei ein Erbstück, er habe seiner Mutter gehört und davor deren Mutter. Aber der Schmetterling sei ein Geschenk des Bräutigams an die Braut. Sie solle etwas haben, das speziell für sie angefertigt worden sei, etwas Besonderes, das er ausgesucht hatte, um es ihr an ihrem Hochzeitstag zu schenken.


    War das alles nur Theater gewesen?


    Wieder schnürten Tränen ihr die Kehle zu, und sie stand vom Erkersitz auf und trat an den Toilettentisch, auf den Emma die Schmetterlingsbrosche gelegt hatte. Im Zimmer brannte kein Licht, aber ihre Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie mit den Fingern über die filigranen Goldfäden streichen konnte.


    Es war schön von ihm gewesen, ihr etwas so Besonderes zu schenken. Fast zu vollkommen. Als befolge er die Ratschläge einer Abhandlung, in der die perfekte Weise beschrieben wurde, seine Braut für sich zu gewinnen: das perfekte Geschenk, die perfekten Worte, das perfekte Lächeln, die perfekte Berührung, die vollkommene Geste.


    Wie viel von dem, was er getan hatte, war aufrichtig gewesen?


    Bevor sie aufbrachen, hatte Lynette ein Hochzeitsfrühstück auftragen lassen. Montfort hatte mit ihrer Familie gewitzelt, sich unterhalten und gescherzt, als kenne er sie alle schon sein Leben lang. Er hatte Allison immer wieder ins Gespräch einbezogen und während des Essens oft nach ihrer Hand gegriffen, um sie leicht zu drücken. Als wolle er ihr versichern, dass sie die richtige Entscheidung getroffen habe, als sie ihn heiratete. Als wolle er ihr versichern, dass er das ebenfalls getan habe.


    Wie viel davon war nur gespielt gewesen?


    Als das Hochzeitsfrühstück vorbei war, war es, als wisse er, dass sie es nicht ertragen hätte, noch eine Stunde inhaltsleeren Geplauders durchzustehen. Als wisse er, dass sie den geröteten Wangen und verlegenen Blicken ihrer Schwestern entkommen wollte, die wussten, was sie am Abend erwartete. Oder wie wenig es ihr gefiel, die anzüglichen Blicke aufzufangen, die ihre Schwäger, die das auch wussten, ihrem Mann zuwarfen. Was immer diese Blicke andeuten sollten, es würde hier in diesem Zimmer geschehen. In diesem Bett.


    Allison schaute sich im Zimmer um. Die Einrichtung war ganz und gar maskulin. Die Möbel waren kantig und dunkel, dem Nippes, der herumstand, fehlte jede verspielte Zartheit, und unter den Gemälden, die an den Wänden hingen, befand sich keine einzige häusliche Szene. Und doch fühlte Allison sich hier vollkommen zu Hause. Ganz und gar unbefangen und behaglich, so umgeben von allem, was sein war.


    Es konnte nicht alles gespielt gewesen sein. Unmöglich.


    Sie durchquerte den Raum und umfasste einen der Bettpfosten. Sie starrte auf die rotbraune Tagesdecke und dann auf die Decken, die Emma aufgeschlagen hatte, nachdem sie ihr geholfen hatte, sich bettfertig zu machen.


    Ein mächtiger Strudel wirbelte tief in ihrem Bauch, eine Hitze, die von Sekunde zu Sekunde heißer wurde. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was gleich in diesem Bett geschehen würde. Versuchte, sich an die Anweisungen ihrer Schwestern zu erinnern. Ihre Wangen flammten, als die glühende Hitze von ihrem Gesicht bis tief in ihren Bauch stieg. Hatte man jemals gehört, dass eine Frau ihre Hochzeitsnacht nicht überlebt hätte? Nein, sie glaubte nicht. Aber das spielte keine Rolle. Auch wenn es etwas »furchtbar Peinliches« sein mochte, wie Mary gesagt hatte, sie würde ihn nicht merken lassen, wie abstoßend sie es fand. Sie würde stumm leiden. Sie würde nie etwas tun, was ihn aus ihrem Bett vertreiben würde. Das war Teil der Vereinbarung.


    Sie presste die Hände gegen die Wangen und lehnte die Stirn gegen den Bettpfosten.


    »Habe ich Ihnen genug Zeit gegeben, Mylady?«, fragte er von der Tür her.


    Unwillkürlich stieß sie einen leisen Überraschungsschrei aus und fuhr herum. »Vielleicht zu viel«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. Aber er hatte es gehört.


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er über die Schwelle trat.


    Seine breiten Schultern füllten den Türrahmen aus, und im Licht, das im Flur brannte, zeichnete sich seine hochgewachsene Gestalt als Umriss ab. Er hatte seine Hochzeitskleidung abgelegt, den schwarzen Frack, die Weste aus Silberbrokat und den Querbinder aus Satin, und trug jetzt lediglich einen burgunderroten Morgenrock, zusammengehalten von einem Gürtel.


    Sein dunkles Haar war leicht zerzaust, und Allison kämpfte gegen den Drang an, ihm eine Strähne aus der Stirn zu streichen. Auf seine verwegene Art war er wirklich der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Er blickte sie an, als könne er ihre Gedanken lesen, und lächelte. Mindestens tausend Schmetterlinge hatten sich in ihrem Magen niedergelassen und stoben jetzt alle auf einmal auf.


    Er betrat den Raum und schloss die Tür. Es war schummrig im Zimmer.


    »Soll ich eine Kerze anzünden?«, fragte er.


    »Nein. Es sollte dunkel sein.«


    »Sollte es?«


    Sie nickte.


    »Wer hat das gesagt?«


    »Meine Schwester. Tess.«


    »Lady Hanbury?«


    Sie nickte wieder.


    Er kam näher, so nahe, dass sie seinen maskulinen Geruch riechen und die Hitze seines Körpers spüren konnte. Es war eigenartig, so nahe bei ihm zu stehen, während sie nichts am Leib trug als ihr dünnes Seidennachthemd. Sie fühlte sich nackt, weil sie wusste, er wusste, dass sie nichts darunter hatte. »Was haben deine Schwestern dir sonst noch erzählt?« Er legte zart eine Hand an ihre Wange.


    »Mary sagte, ich sollte die Augen geschlossen halten, bis es vorbei ist, obwohl ich nicht genau weiß, was ›es‹ ist.«


    Er lächelte. »Hat sie das?«


    »Ja. Sie sagte, dann wäre es nicht so … dass es besser wäre, wenn ich nicht hinsähe.«


    Er rieb mit der Daumenspitze über ihre Lippen, neigte dann den Kopf und legte seinen Mund leicht auf ihre Lippen. Der erste Kuss war behutsam, wie eine sanfte Brise. Ihr schwirrte der Kopf, und das Blut sauste ihr in den Ohren.


    »Was sonst noch?« Wieder streifte er mit den Lippen leicht über ihren Mund. Der Kuss war genauso zart und keusch wie der vorige und bewirkte, dass sie mehr wollte.


    »Ich bräuchte keine Angst zu haben.«


    »Ah. Ein Hoffnungsschimmer.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Welche von deinen Schwestern hat das gesagt?«


    »Phoebe. Sie meinte, es würde nur beim ersten Mal wehtun, danach wäre es nur noch unangenehm.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe.«


    »Sie meinte, es würde helfen, wenn ich an etwas anderes denke, bis es vorbei ist.«


    »Kein Wunder, dass die Ehen deiner Schwestern so katastrophal sind.« Er berührte leicht ihre Lippen und zog sich dann zurück. »Haben sie es für nötig befunden, dir noch weitere Perlen der Weisheit mitzugeben?«


    »Nein«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Nur dass dieser Teil der Ehe …« – sie warf einen Blick auf das Bett – »… nicht allzu wichtig sei, und dass du es nach einer Weile müde sein wirst.«


    Er warf den Kopf zurück und lachte.


    »War das witzig?« Sie begriff nicht, was er so komisch fand.


    »Du hast ja keine Ahnung«, antwortete er, zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlicher. Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte. »Kein Wunder, dass ihre Männer alle eine Mätresse haben.«


    »Was hat das mit uns zu tun?« Sie war verwirrt, und das nicht nur wegen dem, was er gesagt hatte.


    Er küsste sie erneut. »Jeder Mann braucht nicht nur eine Gattin, sondern auch eine Geliebte. Es kommt selten vor, dass eine Frau beides sein kann.«


    Ihr stockte der Atem, als sie über seine Worte nachdachte.


    Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, und er drückte sie an sich. »Ich bin sicher, Sie werden eine gute Gattin abgeben, Mylady. Und jetzt lehre ich dich, wie du eine wunderbare Geliebte wirst.«


    Er küsste sie wieder und wieder. Bis sie sich nach mehr sehnte. Sie wusste, er wollte sich Zeit lassen, ihr beibringen, was sie zu tun hatte, ohne ihr Angst zu machen, aber er hatte sie jetzt genug aufgereizt. Sie wollte, dass er sie so küsste, wie er es schon einmal getan hatte.


    Als sie ihr Verlangen nicht länger zügeln konnte, presste sie sich an ihn und drängte ihn wortlos, sie auf diese besitzergreifende Weise zu küssen, die sie mittlerweile erwartete.


    Er neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich, um dann seine Lippen zu ihrer Wange und weiter zu einer Stelle direkt unterhalb ihres Ohrs wandern zu lassen.


    Sie schnappte nach Luft. Oh, sie konnte nicht denken, wenn er sie dort küsste. »Was machst du da?«


    »Ich bin dabei, dich zu lieben, und ich versuche, dir zu beweisen, dass sämtliche Ratschläge, die deine Schwestern dir erteilt haben, eine Lüge waren.«


    Er küsste sie erneut direkt unter dem Ohr, um dann tiefer zu wandern, über den Hals bis nach vorne.


    Sie rang nach Atem. Er legte einen Finger unter ihr Kinn, bog ihren Kopf zurück und zur Seite und küsste die Kuhle unten an ihrer Kehle.


    Sie schnappte nach Luft und umklammerte seine Schultern unter dem seidigen Stoff des Morgenrocks. Sie hörte jemanden kleine Wimmerlaute ausstoßen und wusste, dass sie es war, und sie konnte nichts dagegen tun. Dann hob er den Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Mund.


    Seine Küsse waren lang, heftig und fordernd. Er presste die Lippen gegen ihre, dann öffnete er den Mund und berührte ihre Lippen mit seiner Zunge. Die Botschaft war klar. Er wollte, dass sie seinem Beispiel folgte, dass sie seinen Forderungen nachkam und mit eigenen Forderungen antwortete. Sie tat es.


    »Hab keine Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Habe ich nicht.« Sie versuchte, es mit Überzeugung zu sagen, aber es gelang ihr nicht. »Ich will keine Angst haben«, korrigierte sie sich.


    »Ich passe auf dich auf.« Seine Stimme war ein raues Flüstern, und er atmete heftig und stoßweise. »Immer, Allie. Das verspreche ich dir.«


    Sie schaute ihm in die Augen, hingerissen von der aufrichtigen Teilnahme in seinem Blick, der Sanftheit seiner Stimme, der Zärtlichkeit seiner Berührung. Sie antwortete auf die einzige Weise, die ihr einfiel. »Liebe mich. Bitte. Zeig mir, was ich tun soll.«


    Mit einem leisen Aufseufzen zog er sie wieder in seine Umarmung.


    Er küsste sie, langsam und so intensiv, dass sie glaubte, zu ertrinken. Mit einer Hand strich er über ihren Körper, während er mit der anderen Hand ihr Nachthemd aufknöpfte. Als es fast bis zur Taille offen stand, löste er seine Lippen von ihrem Mund und streifte ihr das Nachthemd von den Schultern. Kühle Luft traf ihren Körper, aber das war ihr willkommen. Ihr Fleisch stand lichterloh in Flammen.


    Ohne den Blick von ihr zu wenden, legte er ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie dann langsam hinunterwandern.


    Es war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte. Nicht die Tortur, die ihre Schwestern angekündigt hatten.


    »Sieh mich an, Allie. Nicht die Augen zumachen. Sieh mich an, während ich dich liebe.«


    Sie öffnete die Augen und schaute ihn an.


    »Das, was wir als Mann und Frau teilen, ist etwas Schönes. Zwischen uns wird es keine Scham oder Peinlichkeit geben.«


    Ohne den Blick von ihm zu lösen, ergab sie sich seinem Liebeswerben.
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    Joshua glaubte, zu sterben, als sie die Arme um seinen Hals schlang und sich ihm hingab. Noch nie hatte er eine Frau so sehr gewollt, wie er sie wollte. Es war ihm gänzlich fremd, so etwas zu denken. Lag es nur daran, dass sie sein war? Seine Frau?


    Die Lippen auf ihren Mund gepresst, hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


    Sie war leichter, als er erwartet hatte, kleiner und zarter. Die Erkenntnis bestürzte ihn. Er hatte sie nie als zerbrechlich betrachtet. Irgendwie hatte sie sonst stärker gewirkt, kraftvoller. Vielleicht lag es an ihrer Haltung. Ihrem Selbstvertrauen. Ihrer inneren Stärke.


    »Du bist so schön«, flüsterte er.


    »Längst nicht so schön wie du.«


    Er lachte und legte sich neben sie. »Männer sind nicht schön, Eheweib. Sie sind attraktiv.«


    Sie legte die Hand auf seine Wange und ließ die Finger über den Wangenknochen gleiten. Zögernd zog sie seinen Kiefer nach und dann die Konturen seiner Lippen.


    »Du bist schön«, bekräftigte sie, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.


    Er küsste sie intensiv, dann hob er den Kopf. »Weißt du, was gleich zwischen uns geschehen wird?«


    »Nein.«


    »Dann werde ich es dir zeigen.«


    »Wenn ich etwas falsch mache …«


    »Du wirst nichts falsch machen. Du wirst mich lieben, wie ich dich liebe, und ebenso viel von dir geben, wie ich dir von mir zu geben beabsichtige.«


    »Ich will keine Enttäuschung für dich sein.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Weil es meine Schuld wäre, wenn es anders wäre. Es würde bedeuten, dass ich kein guter Liebhaber war. Und ich versichere dir, das bin ich.«


    Er ließ ihr keine Zeit, herauszufinden, was er mit dieser prahlerischen Behauptung meinte, sondern begann, sie mit leidenschaftlicher Hingabe zu küssen. Während sein Mund ihren Lippen huldigte, strichen seine Hände über ihren Körper, berührten sie, streichelten sie, liebkosten sie, bis sie sich unter ihm wand.


    »Bitte«, stöhnte sie. Sie umklammerte seine muskulösen Schultern und hielt ihn fest.


    »Bitte was, Allison?«


    »Ich weiß … nicht. Nur … bitte.« Sie atmete ebenso stoßweise wie er, und ihre Augen waren glasig vor Leidenschaft.


    Joshua streifte den Morgenrock ab und legte sich auf sie. Er stützte sich auf die Ellbogen auf und liebte sie.


    [image: images]


    Allison hatte keine Ahnung gehabt, dass es so sein würde. Sie glaubte, zu sterben, wenn er so weitermachte. Garantiert würde sie sterben, wenn er jetzt aufhörte.


    Er küsste sie, und obwohl sie versuchte, still zu liegen, wie Mary es ihr geraten hatte, gelang es ihr nicht.


    »Und jetzt werden wir uns lieben«, flüsterte er an ihrem Hals und begann sich zu bewegen. Das war, wonach es sie verlangte, ohne dass sie wusste, was sie so ersehnte.


    Sein Gesichtsausdruck war angestrengt, seine Augen schwarz wie die Mitternacht, und seine gerunzelte Stirn verlieh ihm ein konzentriertes Aussehen.


    Sie ließ die Hände seine Arme hinauf- und hinabgleiten. Er war schön. So vollkommen wie nur irgendjemand, den Gott je geschaffen hatte. Und er war ganz und gar männlich. Seine Schultermuskeln bewegten sich unter ihrer Berührung, die Haare auf seiner Brust waren grob und doch weich, die Haut an seiner Mitte und tiefer fest und straff.


    So hatte sie es sich ganz und gar nicht vorgestellt. Sie konnte nicht denken, sich auf nichts konzentrieren außer auf das, was er mit ihr anstellte. Wie schaffte Phoebe es nur, dabei an ein neues Kleid oder eine neue Haube zu denken? Wie konnte sie an irgendetwas anderes denken als an den Ansturm wilder Gefühle, die sie durchtosten? Wie konnte sie irgendetwas tun außer sich an den Mann klammern, der sie bis zu den Sternen und darüber hinaus trug? Wie …? Warum …? Oh …


    »Oh …!«


    »Ja!«


    »Joshua!«, schrie sie, als ihr Körper erzitterte und dann zerbarst wie eine Feuerkugel, die in den sternenübersäten Himmel flog. Sie stieg hoch in den Himmel auf wie ein explodierender Komet, brauste aus der Dunkelheit in blendendes Sonnenlicht. Mit weit geöffneten Armen sauste sie auf die Erde zu und zog den Schweif einer Sternschnuppe hinter sich her.


    Dicht gefolgt von ihm.


    Er brach über ihr zusammen, und sein wunderbar schweres Gewicht drückte sie tief in die Matratze. Seine heftigen, stoßweisen Atemzüge strichen heiß über ihr Fleisch, und sie spürte, wie sein Herz hämmerte. Sein muskulöser Körper war wie ein Kokon, der sie umgab, sie schützte und dafür sorgte, dass sie in Sicherheit war. Noch nie hatte sie sich so vollkommen gefühlt, so ganz.


    Mehrere lange Minuten lag er so, ohne sich zu rühren. Sie ließ die Finger über seine Arme gleiten, über seine Schultern, den Rücken hinab. Eine dünne Schweißschicht bedeckte seinen Körper.


    Wie konnten ihre Schwestern nur so etwas sagen? Warum hatten sie ihr nur diese Warnungen mitgeben können? Das, was sie eben mit ihrem Mann geteilt hatte, war wunderbar gewesen. Wunderschön. Herrlich.


    Ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Vielleicht hatte sie etwas falsch gemacht. Vielleicht sollte eine richtige Dame sich gar nicht so verhalten. Hatte sie ihn vielleicht gar schockiert? Hatte sie ihn Dinge tun lassen, die eine respektable Dame der Gesellschaft nie zulassen würde? Ein kalter Schauer ließ sie erzittern.


    Sie hatte nichts getan, was ihre Schwestern ihr geraten hatten. Sie hatte die Augen nicht geschlossen. Sie hatte nicht an ein neues Kleid gedacht. Sie hatte nicht still dagelegen, bis es vorbei war, im Gegenteil, sie hatte ihn berührt, ihn geküsst und … War ihr Verhalten etwa nicht besser gewesen als das einer gewöhnlichen Dirne? Plötzlich musste sie es wissen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, immer noch an sie geschmiegt. Sein Atem hatte sich ein wenig beruhigt.


    »Ja. Und bei dir?«


    Er lachte, und sein warmer Atem streifte ihren Hals. »Weiß ich noch nicht.«


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Ja.« Er versuchte, den Kopf zu heben.


    Allison hob die Hand, um ihn davon abzuhalten. »Bitte. Ich will nicht, dass du mich dabei ansiehst.«


    »Na schön.« Sein Kopf war immer noch in ihre Schulterbeuge geschmiegt, aber er entlastete sie von seinem Gewicht.


    »Ist es immer so?«


    Sie fühlte, wie er sich versteifte. »Ich fürchte, du wirst dich näher erklären müssen.« Sein Ton war wachsam. »Wie, so?«


    Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Bitte, sei mir nicht böse.«


    Er hob den Kopf, und sie war nicht schnell genug und nicht stark genug, um ihn daran zu hindern.


    »Ich bin nicht ärgerlich«, sagte er, aber seine gerunzelte Stirn signalisierte das Gegenteil.


    »Also schön. Ich würde gern wissen, ob es immer so ist, wie es eben war.«


    »Hat es dir nicht gefallen?«


    Sie wandte den Blick ab. »Das ist nicht der Punkt.«


    »Was dann?«


    »Ich muss wissen, ob es bei den anderen Frauen auch so war, mit denen du geschlafen hast.«


    »Würdest du gern Erfahrungen austauschen?«


    »Nein. Das nicht. Ich möchte nur wissen, wie du mich fandest …«


    Sie hörte ihn leise auflachen und spürte, dass er lächelte. »Unter welchen Begriffen darf ich wählen, Allison? Unglaublich? Fantastisch? Unvergleichlich? Bemerkens…«


    »Nein! Liederlich. Hältst du mich für liederlich?«


    Er stemmte sich hoch und schaute auf sie herunter. »Was?«


    Seine Augen wirkten dunkler als normal, und er schaute ihr in die Augen, als empfände er ihre Frage als unangemessen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, denn sie hatte das Gefühl, dass eine Entschuldigung angebracht war. »Aber ich muss es wissen.«


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn, um sie daran zu hindern, den Blick abzuwenden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Verflixt und zugenäht! So hatte sie nicht reagieren wollen. Sie wollte nicht weinen, nicht jetzt, nicht nach dem Wunderbaren, das sie geteilt hatten, und doch drohten Tränen ihr aus den Augen zu stürzen.


    »Warum glaubst du, dass dein Verhalten liederlich gewesen sein könnte?«


    Sie umklammerte die Bettdecke. »Ich habe nichts von dem getan, was mir geraten wurde. Ich habe die Augen nicht geschlossen, und ich habe nicht still dagelegen. Ich habe nicht …«


    »Still. Still.« Er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Wie konnten sie es wagen«, flüsterte er und drehte sich mit ihr in den Armen um. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Ich halte dich nicht für liederlich. Ich finde, du bist die vollkommenste Geliebte, die man sich vorstellen kann. Wenn deine Schwestern auch nur halb so vollkommen wären, hätten ihre Männer es nicht nötig, ihr Vergnügen in den Armen anderer Frauen zu suchen.«


    »Du findest also nicht, dass ich zu … dreist war?«


    »Ganz im Gegenteil. Mit der Zeit wirst du lernen, nicht mehr ganz so schüchtern und zurückhaltend zu sein.«


    Sie sah ihn überrascht an und seufzte erleichtert auf, als er lachte. »Dann sollten wir vielleicht noch etwas üben, damit ich besser werde.«


    »Vielleicht«, flüsterte er und senkte seinen Mund auf den ihren herab.


    [image: images]


    Als sie die Augen aufschlug, fiel helles Tageslicht durch die Ritzen der Vorhänge. Sie wusste, es war später als ihre normale Aufwachzeit, und doch konnte sie sich erst nicht erinnern, warum sie so lange geschlafen hatte. Warum sie immer noch so müde war. Mit einem dezenten Gähnen rollte sie sich auf den Rücken und dehnte sich genüsslich, um dann die Augen aufzureißen, als sie eine seltsame Wundheit verspürte.


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte er. Er saß auf dem Stuhl vor dem Frisiertisch, bereits vollständig angekleidet. Er trug ein frisches weißes Leinenhemd und eine chamoisfarbene Kniehose und zog sich gerade die Stiefel an. Sein Haar war gekämmt, er war glatt rasiert, und als er aufstand, machte ihr Herz einen Sprung. Ohne Zweifel war er der stattlichste Mann, den sie je gesehen hatte. Und er war ihr Mann.


    »Guten Morgen«, sagte sie schüchtern und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Er lächelte.


    Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht trat er ans Bett und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. »Geht es dir gut?«


    Sie senkte den Blick und nickte, konnte aber nicht verhindern, dass sie über und über rot wurde. »Alles bestens.«


    »Gut.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Bist du bereit, aufzustehen?«


    »Ja. Ich liege normalerweise nicht so lange im Bett. Ich muss sehr …« Sie konnte den Satz nicht beenden.


    »Ja«, bestätigte er mit einem offenen Grinsen. »Du warst zweifellos sehr müde.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schlang seine Finger um ihren Nacken. »Du bist sehr schön morgens, mit schlaftrunkenem Gesicht und Liebe in den Augen. Ich freue mich darauf, mich daran zu gewöhnen, dich so zu sehen.«


    Sie spürte, wie sie erneut errötete, aber sie hob das Gesicht, um sich von ihm küssen zu lassen. Seine Lippen waren warm und fest, und als er sie küsste, entzündete er ein Feuer tief in ihrem Bauch.


    »Ich muss gehen.« Er schritt zur Tür. »Ich habe angeordnet, dass heißes Wasser heraufgebracht wird, damit du baden kannst, und Emma wartet draußen mit einer heißen Schokolade. Komm herunter, wenn du fertig bist. Die Köchin hat ein Frühstück vorbereitet, das für ein ganzes Regiment hungriger Männer reichen würde. Glaubst du, du bist in der Lage, in der Kutsche zu fahren? Ich würde gern vor dem Lunch nach Graystone Manor aufbrechen. Wenn du dazu in der Lage bist.«


    »Das bin ich«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen wieder warm wurden.


    »Gut.« Er drehte sich um und machte Anstalten, die Tür zu öffnen.


    »Joshua?«


    »Ja?« Er drehte sich wieder zu ihr um.


    »Danke.«


    Fragend hob er die Augenbrauen.


    »Für alles.«


    Er verbeugte sich galant und öffnete die Tür. Er machte einen Schritt zurück, um Emma hereinzulassen, hielt sie aber kurz auf, bevor sie das Zimmer betrat. »Kümmere dich um deine Herrin und rühr nichts an.« Er warf einen Blick auf das Bett.


    »Sehr wohl, Euer Lordschaft.«


    Er schloss die Tür hinter sich und ging.


    »Was hat Lord Montfort damit gemeint, Emma?«, fragte Allison, als Emma das Tablett mit der heißen Schokolade absetzte.


    »Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Der Herr weiß schon, was er tut. Jetzt sehen wir zu, dass Sie baden und sich ankleiden, damit Sie frühstücken können.«


    Allison setzte sich auf die Bettkante und zuckte leicht zusammen, als sie aufstand, so wund war sie. Sie drehte sich um, um sich von Emma in den Morgenmantel helfen zu lassen, und erstarrte. Blut befleckte das Laken an der Stelle, wo sie gelegen hatte, ihr Blut. Der Beweis, dass sie noch unschuldig gewesen war. Sie schlüpfte in den Morgenmantel und wollte die Bettdecke über den Fleck werfen.


    »Lassen Sie nur, Euer Ladyschaft.« Emma führte sie davon. »Nebenan wartet ein schönes heißes Bad auf Sie.«


    Allison badete, kleidete sich an und eilte die Treppe fast im Laufschritt hinunter. Joshua erwartete sie im kleinen Speisezimmer. Zusammen mit ihrem Bruder und einem Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie blieb unvermittelt stehen, als sie die Besucher sah.


    »Guten Morgen, Allison«, sagte David, und die drei Männer erhoben sich. Joshua trat zu ihr und geleitete sie zu einem Stuhl.


    »Guten Morgen, David.« Sie war kaum in der Lage, seinem Blick zu begegnen. Sie hoffte inständig, dass ihr nicht vom Gesicht abzulesen war, was sie heute Nacht getan hatte, wusste aber, dass es so war. Sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit brannten. »Ist etwas passiert, weil du schon so früh hier bist?«


    »Nein, es ist alles in Ordnung.«


    Sie sah den Unbekannten an.


    »Allison, darf ich dir Mr. Franklin Bower vorstellen? Mr. Bower, meine Schwester, die Marchioness of Montfort.«


    »Mylady.« Mr. Bower verbeugte sich formell.


    »Mr. Bower ist unser Familienanwalt, Allison. Er ist gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass …« David hielt inne und geriet ins Stammeln. »Er ist gekommen, damit er bezeugen kann, dass …« Er verstummte erneut und räusperte sich.


    »Allison«, sagte Joshua und drehte sie zu sich herum. »Mr. Bower ist hier, um sich offiziell davon zu überzeugen, dass die Ehe heute Nacht vollzogen wurde.«


    Sie riss die Augen auf und schüttelte den Kopf.


    »Ist schon gut«, sagte Joshua und stellte sich dicht neben sie. »Das dient ebenso meinem Schutz wie deinem. Die Größe deiner Mitgift lässt das zwingend geboten erscheinen.« Er rief nach dem Butler. »Carlton, bitte führen Sie Mr. Bower nach oben. Emma erwartet ihn schon.«


    »Ja, Euer Lordschaft.« Der Butler geleitete den Anwalt aus dem Zimmer.


    »Wie konntest du nur?«, sagte sie vorwurfsvoll zu David. »Wie konntest du uns dermaßen in Verlegenheit bringen?«


    »Nicht, Allison.« Joshua verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Es ist niemandes Schuld. Schließlich ist unsere Ehe eine geschäftliche Transaktion und muss als solche behandelt werden.«


    Es waren die kältesten Worte, die Allison je im Leben gehört hatte. Und die wahrsten. Ihre Ehe war eine geschäftliche Transaktion, und sie tat gut daran, das nicht zu vergessen. Ihr Herz tat gut daran, das nicht zu vergessen. Aber letzte Nacht war es nicht so gewesen. Was sie einander gegeben hatten, sie ihm und er ihr, hatte nichts mit einer geschäftlichen Transaktion zu tun.


    Sie stand kerzengerade da, bis Mr. Bower zurückkehrte. Mit einem knappen Nicken gab er zu verstehen, dass er sich in seiner offiziellen Funktion persönlich vom Vollzug der Ehe überzeugt hatte, dann drehte er sich um und verließ den Raum. David folgte ihm.


    »Es tut mir leid, Allie«, sagte er noch an der Tür, dann war er fort.


    Sie stand regungslos da, bis Joshua ihr die Hände auf die Schultern legte und ihr ins Ohr flüsterte: »Lass uns frühstücken, damit wir aufbrechen können. Ich bin begierig, dir dein neues Heim zu zeigen.«


    Sie sah ihm ins Gesicht und verspürte einen ziehenden Schmerz in der Brust. »Ist unsere Ehe nur das für dich – eine geschäftliche Transaktion?«


    Er blieb beängstigend still. Der Schmerz in ihrem Herzen wurde stärker.


    »War das, was wir heute Nacht geteilt haben, nichts weiter als die Erfüllung einer Verpflichtung, eine juristische Forderung, der Genüge getan werden muss?« Sie hoffte inständig, dass es ihm nicht so wenig bedeutet hatte. »Ist es so?«


    Seine dunklen, dichten Brauen wölbten sich, gerade genug, um bedrohlich zu wirken, und er schaute sie mit undurchdringlicher Miene an. »Ich war nicht derjenige, der darauf bestanden hat, dass der Vollzug der Ehe von einem Anwalt bezeugt werden muss. Das war eine Bedingung, die dein Bruder gestellt hat. Genau wie ich nicht derjenige war, der darauf bestanden hat, meine eheliche Treue mit einer juristischen Vereinbarung zu sichern, anstatt die Ehe auf gegenseitigem Vertrauen aufzubauen. Das warst du. Ich habe mich bereit erklärt, mich an die Bedingungen zu halten, die du gestellt hast, und ich beabsichtige, mein Wort zu halten. Alles, was sich zwischen uns entwickeln mag, wird Hindernisse überwinden müssen, die du aufgestellt hast.«


    Sie starrten einander einen Moment an, doch dann wurde sein harter, zorniger Blick weicher. »Komm.« Er streckte die Hand aus. »Unser Frühstück wird kalt.«


    Sie zögerte, legte dann ihre zitternde Hand in die seine und folgte ihm. Wie sie es immer tun würde. Was blieb ihr auch anderes übrig. Aber sie war gezwungen, sich einer unangenehmen Wahrheit zu stellen, von der sie wünschte, sie wäre ihr für immer verborgen geblieben.


    Jetzt würde sie niemals wissen, ob ihr Mann ihr treu blieb, weil ihm etwas an ihr lag oder weil ihm die Vereinbarung, die sie ihm aufgezwungen hatte, keine andere Wahl ließ.
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    Gegen Mittag erreichten sie Graystone Manor. Etwa eine Stunde vorher war Joshua immer aufgeregter geworden. Er schaute häufig aus dem Fenster, als halte er Ausschau nach vertrauten Wegmarken, die ihm verrieten, wie weit es noch war, um sich dann wieder zurückzulehnen und zu warten. Es war, als könnten sie gar nicht früh genug ankommen.


    Endlich wurde die Kutsche langsamer und bog dann in eine lange Allee ein. Joshua, der Allison gegenübergesessen hatte, setzte sich neben sie. Sie spürte, wie aufgeregt er war. Konnte es ihm vom Gesicht ablesen. Er nahm ihre Hand, als müsse er mit ihr verbunden sein, wenn sie Graystone zum ersten Mal sah. Eine köstliche Wärme durchströmte sie.


    »Diese Bäume wurden von meinen Großeltern gepflanzt.« Er beugte sich vor und zeigte aus dem Fenster. »Es heißt, dass sie den ersten Baum am Tag ihrer Hochzeit pflanzten und dann immer am Hochzeitstag einen neuen. Die Allee besteht aus vierundfünfzig Bäumen.«


    Allison folgte seinem Blick und betrachtete die dicht belaubten Bäume. »Was sind das für Bäume?«


    »Linden. Sehr gute Schattenspender. Im Herbst verfärbt sich das Laub ganz herrlich, und im Frühjahr kommen die dichten grünen Blätter wieder und beschatten die Straße.«


    »Sie sind schön. Es ist fast, als würden sie uns willkommen heißen.«


    Er lächelte. »Früher, als ich noch klein war, dachte ich immer, wenn ich hierherkam, ihre kräftigen Äste wären offene Arme, die sie weit ausgebreitet hatten.«


    »Warst du oft hier?«


    »Immer wenn Mutter mal von Vater wegmusste. Das passierte immer häufiger, je älter ich wurde. Vater hat Graystone Manor gehasst, weil es Mutter gehörte und er es nicht anrühren konnte.« Er verstummte kurz. »Hier waren wir vor ihm sicher.«


    Sie hob den Blick zu ihm auf. »Was für eine seltsame Bemerkung.«


    Er wandte sich ab, aber nicht, bevor sie den Ausdruck in seinen Augen gesehen hatte. Sein Blick deutete an, dass er ihr ungewollt ein intimes Detail verraten hatte.


    »War dein Vater schon immer so schwierig?«


    »Ja. Er war schon immer hart, grausam und hasserfüllt. Aber seit Philips Tod ist es schlimmer geworden. Er ist unduldsam gegenüber jedem, der seinen Maßstäben nicht gerecht wird.«


    »Und wurdest du seinen Maßstäben gerecht?«


    »Das tat nur Philip. Mein Vater war ganz vernarrt in ihn. Ließ ihm alle erdenklichen Vorteile angedeihen. Eigentlich hätte er der nächste Duke of Ashbury werden sollen.«


    Seine Miene war streng und verschlossen. Sie bedauerte den einsamen, verängstigten kleinen Jungen, der er einmal gewesen sein musste. »Gab es auch glückliche Tage in deiner Kindheit?«


    Er wandte sich ihr zu, und seine Mundwinkel hoben sich. »Die Zeiten, die ich hier verbracht habe, waren glückliche Zeiten.« Er zeigte aus dem Fenster. »Schau.«


    Sie beugte sich vor und folgte seinem Zeigefinger. Es verschlug ihr den Atem. Vor ihr lag das prächtigste Anwesen, das sie je gesehen hatte.


    Der Herrensitz Graystone Manor erinnerte an ein Schloss und war so groß, dass sie ihn kaum mit einem Blick aufnehmen konnte. Er bestand aus drei symmetrisch gebauten Flügeln. Im vorspringenden mittleren Flügel befand sich der eindrucksvolle Eingangsbereich.


    Doch am bemerkenswertesten waren die gewaltigen Fenster. Die gesamte Front des Hauses schien fast nur aus Fenstern zu bestehen, die in allen drei Stockwerken von der Decke bis zum Boden reichten. Allison brauchte Graystone Manor gar nicht erst zu betreten, um zu wissen, dass es ein helles und glückliches Heim werden würde.


    Die Kutsche rollte durch die kiesbestreute Lindenallee und hielt vor dem Eingang. Obwohl eine kleine Armee von Bediensteten in rotbrauner Livree herbeieilte, wartete Joshua nicht, bis ein Lakai ihnen half. Er beugte sich vor und öffnete den Schlag selbst. Er war wie ein übermütiges Kind, das dem Klassenzimmer entronnen war.


    Er sprang aus der Kutsche und ließ das Treppchen hinab. »Willkommen daheim, Mylady.« Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Sie stieg aus und betrachtete die Umgebung. Das Anwesen war prächtig, geräumig und imposant. Aber trotz aller Vornehmheit hatte es eine warme, einladende Ausstrahlung.


    Es war aus großen grauen Steinquadern erbaut, was zweifellos den Namen Graystone erklärte, und stand stolz auf einer grasigen Hügelkuppe. Alles an ihm trug zu seinem Reiz bei.


    Eine siebenstufige bogenförmige Treppe führte zum Hauptportal hinauf, das offen stand. Die sieben gegiebelten Balustraden vor den Fenstern im zweiten Stock verliehen dem Herrensitz ein ganz besonderes Flair. Dahinter lagen zweifellos die Schlafzimmer. Allison konnte sich vorstellen, wie sie auf einem der Balkone stand, Joshua an ihrer Seite, und die eleganten Gartenanlagen betrachtete.


    »Erlauben Sie, Mylady.« Ihr Mann nahm ihre Hand und führte sie die Steintreppe hinauf und durch das offen stehende Portal. Sie blieb stehen.


    Das Innere des Hauses war atemberaubend. Die Hände vor der Brust gefaltet, trat sie in die Mitte des Raums und drehte sich langsam im Kreis. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so Schönes gesehen. Kein Wunder, dass Joshua Graystone Manor so liebte.


    Der Raum war ungeheuer groß; ihr ganzes Stadthaus in London hätte leicht darin Platz gefunden. Ein gigantischer Marmorkamin nahm einen kleinen Teil der Wand zur Rechten ein, während auf der linken Seite eine gewaltige Treppe hinauf in den ersten Stock führte. Eine Balustrade aus reich geschnitztem Eichenholz umgab die Galerie, die um den gesamten Raum herumlief. Allison legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch. Drei Stockwerke über ihnen wölbte sich eine Kuppel aus Glas, durch die glänzende Sonnenstrahlen hereindrangen.


    In der Mitte der Kuppel hing ein Kristalllüster an einer langen goldenen Kette. Während des Tages brachen sich die Sonnenstrahlen in den Kristallen und ließen schimmernde Lichtprismen entstehen, die über die burgunderrot gestrichenen Wände der oberen Stockwerke spielten.


    »Oh, Joshua«, flüsterte sie und vollendete ihre Kreisdrehung, um ihn ansehen zu können. »Es ist wunderschön.«


    Sie lächelte über seine zufriedene Miene und konzentrierte sich wieder auf die Details im Raum. Mindestens ein Dutzend breite Flügeltüren führten in weitere Räume. Sie waren geschlossen, aber auf ein Nicken von Joshua hin eilten zwei Lakaien herbei, um sie zu öffnen.


    Allison verfolgte hingerissen, wie die Lakaien alle Räume nacheinander enthüllten, dann nahm sie den Arm ihres Mannes und ließ sich von ihm herumführen.


    »Du kannst die Räume später in aller Ruhe erkunden.« Er blieb gerade lange genug vor jeder der Flügeltüren stehen, um sie kurz hindurchspähen zu lassen. »Es ist viel zu viel, um alles auf einmal aufzunehmen.«


    »Oh«, rief sie wieder und wieder aus. Es war das einzige Wort, das sie hervorbringen konnte, um zu beschreiben, was sie empfand.


    Er lachte, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Ich wusste ja, dass es dir gefallen würde.« Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel und drehte sie herum. »Die Dienerschaft wartet darauf, ihre neue Herrin kennenzulernen.«


    Nacheinander stellte er sie den Bediensteten vor, die sich in einer langen Reihe aufgestellt hatten: Converse, der Butler, Ferdie, das erste Hausmädchen, Quilla, das zweite Hausmädchen, und so weiter, und so weiter, bis sie alle persönlich begrüßt hatte.


    »Mrs. Dewey?«, sagte er, bevor sich alle wieder an die Arbeit machten. »Sie haben wohl nicht zufällig ein paar Blaubeer-Muffins und diese Kuchen da, die ich so gern mag?«


    Eine rundliche kleine Frau mit rosigen Wangen strahlte ihn an. »Aber natürlich, Euer Lordschaft. Ich habe vorhin in der Küche gesagt, als ich hörte, dass Sie kommen, wir machen besser einen frischen Schub von beidem fertig. Ich lasse Ihnen gleich etwas bringen, zusammen mit einer Kanne Tee.«


    Die Köchin eilte davon, gefolgt vom Rest der Dienerschaft. Joshua wandte sich an den Butler. »Converse, kümmern Sie sich um das Gepäck. Lassen Sie es in den Ostflügel bringen. In meine alten Räume. Und Quilla«, fügte er an das Hausmädchen gewandt hinzu, »das ist die Zofe deiner Herrin, Emma.«


    Emma trat vor und knickste höflich.


    »Sorg dafür, dass sie untergebracht wird.«


    »Sofort, Euer Lordschaft.«


    Emma folgte dem Hausmädchen die Treppe hinauf und versuchte mit offenem Mund, die überwältigenden Eindrücke in sich aufzunehmen.


    Joshua streckte den Arm aus, und als Allison ihre Hand in die seine legte, geleitete er sie durch die breite Eingangshalle zu einer offen stehenden Tür rechts vom Kamin. »Das ist der kleine Salon.« Er hielt inne, um ihr den Vortritt zu lassen.


    Ihr stockte der Atem, als sie sich umsah. »Wie hinreißend!«


    Sie trat an ein Fenster und schaute hinaus. Der Blick in den Garten bot ein Bild von malerischer Schönheit. Rechts neben den Fenstern waren zwei Flügeltüren, die auf eine kleine Terrasse hinausführten. Allison öffnete sie und trat hinaus.


    »Oh, Joshua«, hauchte sie. Sie blieb unter einem Spalier stehen, über das sich blühende Kletterrosen rankten, und blickte hoch. »Wie zauberhaft.«


    Er gesellte sich zu ihr. »Meine Mutter liebte dieses Zimmer vor allem am Morgen, wegen des hellen Sonnenlichts. Aber ich ziehe es zu dieser Tageszeit vor. Wenn die Sonne niedrig steht und die Schatten lang sind. Würdest du den Tee gern hier draußen auf der Terrasse trinken?«


    Sie nickte und trat zu dem runden Tisch, der vor dem Geländer stand. Joshua zog ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich.


    Als Ferdie den Tee brachte, schenkte Allison ein, und zusammen verspeisten sie die Muffins und Kuchen, die Joshua so gern aß. Sie glaubte, nie glücklicher gewesen zu sein. Es war, als wäre sie in einen Traum getreten. Sie betete, sie möge nie daraus erwachen.


    Sie wusste jetzt, dass sie ihr Herz besser denn je hüten musste. Sie konnte bereits erkennen, wie leicht es sein würde, sich in ihm zu verlieren. Wie leicht es sein würde, zuzulassen, dass er der wichtigste Mensch in ihrem Leben wurde. Wie leicht es dazu kommen konnte, dass sich ihr Leben ausschließlich um ihn drehte. Und dazu war sie nicht bereit. Alle ihre drei Schwestern hatten das getan, und jedes Mal, wenn ihre Männer das Bett einer anderen Frau aufsuchten, mussten sie dafür büßen.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass ihr dasselbe passieren könnte. Noch hatte sie ihn ganz für sich. Sie würde erst anfangen müssen, sich Sorgen zu machen, wenn sie nach London zurückkehrten. Dann …


    Er legte seine Hand auf die ihre und lenkte sie damit von ihren Ängsten ab.


    »Morgen oder übermorgen kannst du dir einen der Räume im Erdgeschoss aussuchen. Das wird dann dein Reich sein. Es spielt keine Rolle, welchen du wählst, und du kannst ihn vollständig neu einrichten lassen.«


    Sie sah ihn überrascht an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Doch, sicher. Du hast gerade ein Haus betreten, das die Familie meiner Mutter seit acht Generationen bewohnt. Jede Generation hat ihre Spuren hinterlassen. Sie haben hier gelebt und geliebt und ihre Familien aufgezogen. Es war ein Zuhause für sie alle. Es wird auch unser Heim sein. Aber es wird ein Heim sein, das wir uns selbst schaffen. Und du wirst einen Raum für dich haben, der allen, die hier eintreten, sagen wird, dass dies unser Zuhause ist.«


    »Du liebst Graystone wirklich sehr, nicht wahr?«


    »Ja. Mein Vater machte sich ein Vergnügen daraus, mir zu sagen, dass ich nie Ashland Park oder eine andere der Ashbury-Besitzungen bekommen würde. Aber ich wusste, Graystone Manor würde er mir nicht nehmen können.«


    »Warum sollte er so etwas tun?« Sie konnte nicht glauben, dass irgendein Vater so grausam sein konnte.


    »Vielleicht, weil ich der Zweitgeborene bin. Vielleicht, weil ich nicht so unterwürfig war wie Philip oder weil Vater und ich immer wie Öl und Wasser waren. Oder auch, weil ich nicht mit seinem blonden Haar und seinen blauen Augen geboren wurde. Wer weiß das schon? Was immer der Grund sein mag, mein Vater konnte meinen Anblick noch nie ertragen. Graystone Manor wurde meine Zuflucht. Der einzige Ort, den ich wirklich mein Eigen nennen konnte.«


    »Kein Wunder, dass es dir so wichtig ist.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Ich hätte alles getan, um es zu retten.«


    »Sogar eine Frau geheiratet, die du nicht willst?«


    Sein Blick verhakte sich mit dem ihren. »Sogar das. Aber ich hatte ja das Glück, dich zu finden, und war nicht gezwungen, eine solche Entscheidung zu treffen.«


    Er strich mit dem Daumen über ihre Hand und hob sie dann an seine Lippen. »Gehen wir ein wenig durch den Park, solange es noch hell ist.« Er half ihr auf die Füße. »Es ist eine Weile her, seit ich zuletzt hier war, und ich möchte die Gartenwege entlangspazieren, den Enten und Schwänen auf den Teichen zusehen und die Blumen in voller Blüte erleben. Ich will den roten Glanz der untergehenden Sonne in deinem Haar sehen. Und dich in meinen Armen halten, während die Sonne hinter den Horizont sinkt. Und dich küssen, bis das Mondlicht hell genug ist, um sich in deinen Augen widerzuspiegeln.«


    Sie lachte und versuchte, ihr Erröten zu verbergen. »Ich glaube kaum, dass das möglich ist.«


    »Du glaubst nicht?« Das klang sehr nach einer Herausforderung. Und was eben noch unwahrscheinlich gewirkt hatte, erschien plötzlich durchaus denkbar.


    Sie folgten erst einem Gartenweg, dann einem anderen und blieben am Ufer eines Teichs stehen, um die Enten und Schwäne zu beobachten, die langsam ihre Kreise auf dem Wasser zogen. Dann setzten sie sich auf eine Holzbank und sahen zu, die Hände ineinander verschlungen, wie die Sonne hinter einer Wolkenbank versank.


    Als die Sonne wie ein verblassender Feuerball hinter den Horizont sank, legte Joshua die Arme um Allisons Schultern und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn. Lange Zeit sprachen sie nicht, es war nicht notwendig. Sie lehnte sich an ihn, in vollkommener Zufriedenheit, einen Arm um seine Mitte geschlungen, die Wange an seine Brust geschmiegt.


    Dann, als der Abendhimmel dunkler wurde, legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch, und ihre Lippen fanden sich. Er küsste sie intensiv und mit verzweifeltem Verlangen. Sein Mund strich zart über ihre Lippen, seine Zunge berührte ihre Lippen und bat sie, sich ihm zu öffnen. Sie tat es.


    Seine Küsse wurden stürmischer, bis ihr das Blut durch die Adern raste und in ihren Ohren dröhnte. Ihr Herz hämmerte wie der Hufschlag einer Herde wilder Pferde. Und jede geheime Stelle in ihrem Körper wallte vor Hitze auf, bis sie in Flammen stand. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, bis beide keine Luft mehr bekamen.


    »Sieh mich an«, flüsterte er. Und sie tat es. Er lächelte. »Ich sehe den Mond, der sich in deinen Augen spiegelt.« Er senkte den Kopf, bis ihre Stirnen sich berührten. »Weißt du, was ich sonst noch sehe?«


    Sie konnte nicht sprechen. Konnte kaum atmen. Sie brachte nur ein Kopfschütteln zustande.


    »Begehren. Du begehrst mich ebenso sehr wie ich dich.«


    Ihre Wangen brannten.


    »Komm. Mrs. Dewey wird unser Souper vorbereitet haben. Wir werden speisen, bevor wir uns lieben.«


    Sie senkte den Blick. An solch deutliche Sprache war sie nicht gewöhnt.


    »Ich vermute, das wird eine der längsten Mahlzeiten sein, die wir beide je durchgestanden haben«, sagte er. Als der Vollmond hoch am Himmel stand, gingen sie Arm in Arm ins Haus.


    Er hatte recht. Das Souper dauerte unendlich lange.


    Keiner von beiden ließ dem fabelhaften Festmahl, das Mrs. Dewey für ihren ersten Abend in Graystone Manor zubereitet hatte, Gerechtigkeit widerfahren. Als sie fertig waren, geleitete er Allison auf ihr Zimmer.


    Sie errötete, als er Emma entließ und ihr mitteilte, sie könne sich für die Nacht zurückziehen, er würde ihrer Herrin beim Auskleiden helfen. Aber dieses Erröten verblich im Vergleich zu der brennenden Hitze, die von ihren Wangen abstrahlte, als sie sich liebten.
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    Schimmerndes Mondlicht fiel durchs offene Fenster und zauberte silbrige Strähnen in sein dunkles Haar. Zärtlich fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar, als er schwer auf ihr lag. Es war eine wunderbare Last, auf die sie nicht verzichten wollte.


    Sie streichelte seinen schweißglänzenden bronzefarbenen Rücken, die Muskelstränge seiner Schultern, die festen Armmuskeln, und eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.


    Plötzlich erkannte sie, wie offen und verwundbar sie geworden war. Wie sehr sie unter seiner Treulosigkeit leiden würde. Wie sollte sie es überleben, wenn er je eine andere Frau so in den Armen hielt, wie er sie in den Armen gehalten hatte? Eine andere Frau so küsste, wie er sie geküsst hatte? Eine andere Frau so liebte, wie er sie geliebt hatte? Sie schenkte ihm nicht nur ihren Körper, wenn er sie liebte. Sie wünschte, es wäre so. Aber sie schenkte ihm auch ihr Herz.


    Und sie wusste, dieses Herz war so fragil wie eine zarte Porzellanvase und ebenso zerbrechlich.
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    Joshua rieb sich den Nacken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Drei Stunden lang hatte er die Bücher geprüft. Alles war in bemerkenswert gutem Zustand, wenn man bedachte, wie wenig er sich in den letzten drei Jahren um die Verwaltung des Gutes gekümmert hatte. Seit Philips Tod.


    Ein Versäumnis, das er sich vorwarf. Aber jetzt würde alles anders werden. Er hatte eine Frau, und irgendwann würden auch Kinder kommen. Und er wollte in der Lage sein, allen seinen Kindern etwas zu hinterlassen, nicht nur dem nächsten Anwärter auf die Ashbury-Besitzungen.


    Vorausgesetzt, es würde abgesehen vom Herzogstitel noch irgendetwas übrig sein, wenn sein Vater damit fertig war, das Familienvermögen zu verspielen.


    Aber das war ihm gleich. Graystone Manor war sicher. Dafür hatte Allisons Mitgift gesorgt.


    Er klappte das Hauptbuch auf seinem Schreibtisch zu und lächelte. Die mit Allison getroffene Vereinbarung wäre nur gefährdet, wenn er ihr untreu werden würde. Und das würde auf keinen Fall passieren.


    Er hatte angenommen, er würde einen Groll gegen sie und diese verdammte Vereinbarung hegen, die sie ihn gezwungen hatte zu unterzeichnen. Aber mit jedem neuen Tag, der verging, belastete ihn der Vertrag, der ihn an sie fesseln sollte, weniger. Weshalb sollte er sich einer anderen Frau zuwenden, wenn er doch in ihr alles hatte, was ein Mann sich von seiner Gemahlin erhoffen durfte? Es war jetzt fast eine Woche her, dass sie ihr Gelöbnis abgelegt hatten, und jede Minute davon war vollkommen gewesen. Sie war die vollkommene Gefährtin bei Tag und die perfekte Geliebte bei Nacht.


    Womit hatte er dieses Glück bloß verdient?


    Es klopfte an der Tür, und als er aufblickte, sah er die Frau, die ihm solche Freude bereitete, vor sich stehen.


    »Störe ich, Joshua?«


    »Nein.«


    Er ging um den Schreibtisch herum und schloss die Tür. Dann nahm er seine Frau in die Arme und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss mit demselben Eifer, mit dem sie all seine Aufmerksamkeiten entgegennahm.


    Er zwang sich, seine Lippen von ihrem Mund zu lösen. »Was kann ich für Sie tun, Mylady?«


    Sie brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich wollte gleich mit Mrs. Dewey die Mahlzeiten für nächste Woche besprechen, und da dachte ich, ich sollte mal in Erfahrung bringen, wie deine Pläne aussehen.«


    Er nahm ihre Hand. »Würdest du gern bald nach London zurückkehren?«


    »Nein. Ich wäre zufrieden, wenn wir nie dahin zurückkehrten.«


    Er lächelte. »Ich wünschte, das wäre möglich, aber leider geht es nicht. Du kannst Mrs. Dewey sagen, dass wir nächsten Freitag aufbrechen. Sie könnte uns ein Lunchpaket für die Fahrt einpacken. Ein paar von ihren Muffins vielleicht.«


    Sie lachte und klopfte ihm auf den Bauch. »Ich glaube, Mylord, es ist ganz gut, dass du in Zukunft auf Mrs. Deweys Muffins verzichten musst. Ich stelle mir nur ungern vor, wie du aussehen würdest, wenn sie regelmäßiger Bestandteil deiner Ernährung wären.«


    »Ist dir nicht klar, dass ich sie brauche, um meine Kraft aufrechtzuerhalten? Ich wäre ungern zu müde und erschöpft, um dir ein richtiger Ehemann zu sein.« Er küsste sie auf die Nasenspitze, und sie lief feuerrot an.


    »Ich liebe es, wenn du rot wirst.« Er zog sie an sich und küsste sie erneut.


    Sie seufzte, lehnte sich an ihn und erwiderte seine Küsse.


    Ein Klopfen an der Tür hinderte ihn daran, leidenschaftlicher zu werden. Allison vergrub den Kopf an seiner Schulter, um sich vor den wissenden Augen des Butlers zu verbergen. Joshua hätte beinahe gelacht.


    »Entschuldigen Sie, Euer Lordschaft«, sagte Converse von der Tür her. »Ein Mr. Graham aus London ist eingetroffen und wünscht Sie zu sprechen. Er sagt, er werde erwartet.«


    »Ja. Geben Sie mir eine Minute, dann führen Sie ihn herein.«


    Der Butler ging und schloss die Tür hinter sich.


    »Du kannst den Kopf wieder heben, Allie. Converse ist weg.«


    »Oh, Joshua.« Sie presste die Hände auf ihre flammenden Wangen. »Das ist das dritte Mal in drei Tagen, dass Converse uns beim Küssen überrascht hat. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was er wohl denkt.«


    »Ich schon.«


    Sie war fassungslos und setzte einen strafenden Blick auf. »Sie sind furchtbar, Mylord.«


    »Und Sie, Mylady, lieben das.« Er legte den Arm um ihre Schultern und hielt sie fest, dann beugte er sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Aber ich lasse dich jetzt besser gehen, um dir weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Ich habe etwas Geschäftliches mit Mr. Graham zu besprechen.«


    »Wer ist das, Joshua?«


    »Niemand von Bedeutung. Nur jemand, den ich sprechen muss.«


    Er begleitete sie zur Tür, drehte sie zu sich um und hielt sie ganz fest. »Vielleicht könnten wir heute früh zu Abend essen.«


    »Aber natürlich. Ich sage Mrs. Dewey Bescheid. Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


    Er küsste sie. »Mm-mmh. Damit wir früh zu Bett gehen können.«


    Sie brauchte nicht lange, um zu begreifen, was er meinte. Ihre Wangen liefen rosig an, und sie löste sich von ihm. »Sie sind unverbesserlich, Mylord.«


    »Und du bist so schön, wenn du versuchst, mich zu tadeln.« Er küsste sie noch einmal auf den Mund und öffnete die Tür. Sie warf ihm noch einen strafenden Blick zu und huschte mit gesenktem Haupt an Converse vorbei.


    Joshua lächelte. Er wusste nicht genau, wie das passiert war, aber er war bereits mehr als ein wenig in sie verliebt.


    »Mr. Graham«, kündigte Converse kurz darauf an.


    Thadius Graham trat ein, und der Butler schloss die Tür hinter ihm.


    Joshua musterte seinen Besucher, seine aufrechte, militärische Haltung, den erhobenen Kopf. Er sah kaum anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Keine einzige Knitterfalte verunzierte seinen exquisit geschneiderten Rock und die Reithose, obwohl er gerade einen mehrstündigen Ritt von London hinter sich hatte.


    Er sah Joshua mit selbstsicher erhobenem Kinn an, und Joshua fühlte sich bestätigt, die richtige Wahl getroffen zu haben, um das zu tun, was getan werden musste.


    Thadius Graham genoss den Ruf, einer der besten Rechtsanwälte Englands zu sein. Nach dem ersten Zusammentreffen mit ihm hatte Joshua keinen Zweifel mehr daran, dass dieser Ruf wohlbegründet war.


    Er war der perfekte Mann, um dafür zu sorgen, dass keine Fehler gemacht wurden. Er hatte einen scharfen Verstand und wusste, was zu tun war, um Joshuas Besitz zu sichern.


    Ihn als brillant zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. Seine Beteuerung, dass kein Detail unbeachtet bleiben würde, war keine leere Prahlerei.


    Joshua wusste, was Thadius Grahams Erscheinen in Graystone zu bedeuten hatte. Jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen.


    Ein drückendes Schweigen trat ein, bis Joshua die Frage stellte, vor deren Antwort ihm graute. »Sind Sie auf irgendwelche Schwierigkeiten gestoßen?«


    »Nein, Lord Montfort. Ihre Anweisungen wurden sämtlich peinlich genau befolgt.«


    Es war vorbei. Graystone war sicher.


    Joshua blickte auf die dicke Ledermappe, die der Anwalt in den Händen hielt. Darin befand sich alles, was Joshua anging.


    »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigt wurde, Lord Montfort. Allerdings ist es, wie bereits erwähnt, unmöglich, sämtliche Auswirkungen und Konsequenzen Ihrer Maßnahmen vorauszusehen. Wir werden abwarten müssen, wie Ihr Vater darauf reagiert.«


    Bei den Worten des Anwalts lief Joshua ein eiskalter, warnender Schauer über den Rücken. »Nun, das kommt ja nicht völlig überraschend.«


    »Gewiss nicht, Mylord.«


    Joshua nickte, dann trat er zu einem Beistelltisch und schenkte zwei Gläser Brandy ein. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Graham.« Er deutete auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch.


    Als Mr. Graham sich gesetzt hatte, reichte Joshua ihm ein Glas und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz.


    Er wusste, er sollte einen Schluck trinken, weil Graham sein Glas erst heben würde, wenn Joshua das getan hatte, aber er konnte nicht. Noch nicht. Denn wenn er es tat, würde dem Rechtsanwalt auffallen, dass seine Hände zitterten. Er war sicher, dass sie zitterten.


    Jetzt, wo es vorbei war, konnte er sich selbst endlich eingestehen, dass er ein hohes Risiko eingegangen war.


    Aber er hatte keine Wahl gehabt.


    Joshua holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann hob er das Glas und nippte daran. Graham kostete den Brandy, stellte sein Glas auf einem kleinen Tisch zu seiner Rechten ab und schlug seine Mappe auf.


    »Das«, sagte er und reichte Joshua einen Stapel Papiere, »sind die Schuldscheine Ihres Herrn Vaters. Die Schulden wurden vollständig beglichen. Alle Ashbury-Besitzungen sind jetzt schuldenfrei.«


    Joshua blätterte den Stapel durch und versuchte, seinen Zorn zu zügeln. Jedes Blatt belegte die eklatante Misswirtschaft. Es war offensichtlich, dass sein Vater absichtlich versucht hatte, die Dynastie zu zerstören, die seine Vorväter aufgebaut hatten, nur damit Joshua nichts erben konnte. »Sind Sie sicher, dass das alle sind?«


    »Ja. Und Ihren Anweisungen zufolge wurden sämtliche Gläubiger davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie persönlich die Schulden beglichen haben und unter keinen Umständen für neue Schulden geradestehen werden, die Ihr Vater macht. Zudem haben wir allen zu verstehen gegeben, dass Ihr Vater jetzt praktisch mittellos und völlig abhängig von Ihnen ist.«


    Joshua schob seinen Stuhl zurück und trat ans Fenster. Er schaute den Anwalt nicht an, sondern blieb stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während Mr. Graham die erfolgreiche Ausführung von Joshuas weiteren Anweisungen meldete.


    »Zudem wurden sein Club sowie alle anderen Unternehmen, mit denen Ihr Vater Geschäfte tätigt, davon in Kenntnis gesetzt, dass Seine Gnaden nicht mehr über die Mittel verfügt, größere Ausgaben zu bestreiten. Und dass Sie weitere Schulden nicht begleichen werden.«


    »Haben Sie mit Mr. Nathanly gesprochen, dem Rechtsanwalt meines Vaters?«


    »Ja. Heute Morgen kam es zu einer zweiten Unterredung, bevor ich London verließ. Er ist informiert über die Leibrente, die Sie Seiner Gnaden ausgesetzt haben, und über Ihre Bedingungen bezüglich der Schuldscheine, die jetzt in Ihren Händen sind. Er war schockiert über die Schritte, die Sie unternommen haben, um Ihr Erbe zu sichern, und freut sich nicht darauf, Ihren Vater über seinen veränderten Status in Kenntnis zu setzen.«


    Mr. Graham hielt inne, als suche er nach den richtigen Worten. »Das kann ich ihm wahrlich nicht verdenken. Der prekäre geistige Zustand Ihres Vaters seit dem Tod Ihres Bruders ist allgemein bekannt. Sie haben getan, was offensichtlich das Beste ist, aber ich bezweifle, dass Ihr Vater Ihr Vorgehen in diesem Licht sehen wird. Er wird das, was Sie getan haben, zweifellos als …«


    »Verrat betrachten?«, beendete Joshua den Satz. »Als Erpressung?«


    Mr. Grahams Schweigen war Antwort genug.


    »Ist er schon wieder in London?«, fragte Joshua und wandte sich vom Fenster ab.


    »Nein. Mr. Nathanly wusste nicht, wann Seine Gnaden zurückzukehren beabsichtigt. Ich glaube, er ist froh über jeden Aufschub.«


    »Das Unvermeidliche aufzuschieben, bringt wenig.« Joshua griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. »Und nichts, was Seine Gnaden betrifft, war je einfach.«


    »Das bringt mich zu der anderen Angelegenheit, auf der Sie bestanden haben. Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht noch ändern wollen, Lord Montfort?«


    »Ganz sicher.«


    »Aber es ist äußerst ungewöhnlich …«


    Joshua hob die Hand, um den Anwalt zum Schweigen zu bringen. »Meine Anweisungen sollen genau befolgt werden.«


    »Sehr wohl«, sagte Mr. Graham und nahm kopfschüttelnd einen weiteren Stapel Papiere aus der Mappe. »Hier ist der gemäß Ihren Anweisungen aufgesetzte Vertrag. Ashland Park wird selbstverständlich als Fideikommiss vererbt, ebenso wie die Güter in Kent und East Sussex. Diese können weder verschenkt noch veräußert werden, sondern gehen zusammen mit dem Titel wenn nicht an Sie, dann an den nächsten Duke of Ashbury über. Es gibt jedoch verschiedene Besitzungen in der Nähe von Ashland Park sowie eine Reihe von Schifffahrts- und Bergbaubeteiligungen, die keinen Einschränkungen unterliegen, und natürlich Graystone Manor. Das alles wird, sollte Ihnen etwas zustoßen, was Gott verhüten möge, an Ihre Gattin fallen, die Marchioness of Montfort.«


    Joshua trat zum Beistelltisch und nahm die Brandykaraffe. Er schenkte sich ein wenig ein und leerte das Glas in einem Zug, während der Rechtsanwalt die Details umriss.


    »Ich habe dieses Dokument Ihrem Ehevertrag beigefügt, den der Bruder der Marchioness, der Earl of Hartley, hat aufsetzen lassen. Die festgesetzten Klauseln sind praktisch identisch. Alles, was Sie besitzen, einschließlich Graystone Manor, fällt an die Marchioness im Falle Ihres Todes oder wenn Sie … sich der ehelichen Untreue schuldig machen sollten.«


    »Ja. Falls ich ihr je untreu werden sollte.«


    »Darf ich anmerken, dass diese Klausel in einem Ehevertrag höchst … ungewöhnlich ist?«


    »Das liegt daran, dass meine Frau ein sehr ungewöhnlicher Mensch ist.«


    »Aber fürchten Sie denn nicht, dass …«


    »Nein, Mr. Graham. Das tue ich nicht. Sie haben meine Gemahlin noch nicht kennengelernt. Denn sonst hätten Sie erkannt, dass der Tod von beiden Möglichkeiten das Wahrscheinlichere ist.«


    Die Miene des Anwalts verriet eine Mischung aus Unglauben und Bewunderung.


    Joshua stellte sein Glas ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der Rechtsanwalt verstand das als Zeichen, dass die Unterredung beendet war. »Werden Sie demnächst nach London zurückkehren, Mylord?«


    »Ja. Ende nächster Woche. Es wird wohl kaum lange dauern, bis Seine Gnaden erfährt, was ich getan habe. Es ist … günstiger, sich den Folgen in London zu stellen.«


    Und weniger gefährlich, wie Joshua hoffte. Sein Vater würde bestenfalls toben und schlimmstenfalls Mordgedanken hegen. Er hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde.


    Thadius Graham sammelte seine Unterlagen ein und wandte sich zum Gehen. Mit der Hand auf dem Türknauf drehte er sich noch einmal um.


    »Lord Montfort, noch ein Wort, bevor ich gehe. Bitte unterschätzen Sie Seine Gnaden nicht. Ich habe mir die Meinungen aller angehört, mit denen er in letzter Zeit zu tun hatte, und es ist offensichtlich, dass er einen starken Groll gegen Sie hegt. Die Situation, in die Sie sich gebracht haben, könnte brisant werden. Ich fürchte, Seine Gnaden ist zu fast allem fähig.«


    »Ich weiß Ihre Warnung zu schätzen«, sagte Joshua.


    »Meiner unmaßgeblichen Meinung nach sind Ihre Maßnahmen bewundernswert. Ausgesprochen unorthodox und möglicherweise verzweifelt, aber notwendig.« Mr. Graham verbeugte sich huldvoll. »Guten Tag, Mylord. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, und …«


    Er lächelte. »Ich freue mich darauf, Ihre Frau kennenzulernen.«
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    Allison schaute auf die vorbeiziehende Landschaft. Am liebsten hätte sie dem Kutscher zugerufen, er solle umkehren. Die letzten zwei Wochen waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich alles ändern würde, wenn sie nach London zurückkehrten.


    Je weiter sie sich von dem ruhevollen Frieden von Graystone Manor entfernten, desto nervöser wurde sie. Sie wünschte, Joshua würde sie ganz fest halten und ihr versichern, dass alles gut werden würde, aber seine Stimmung war einer der Gründe für ihr Unbehagen. Selbst das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster der Londoner Straßen hörte sich an wie eine Warnung.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie schließlich. Sie richtete den Blick auf die tiefen Falten auf seiner Stirn. Seit ihrem Aufbruch von Graystone Manor war er still und zurückhaltend gewesen. Und seit sie London erreicht hatten, schien er noch abwesender.


    »Es tut mir leid, Allie.« Er hob die Mundwinkel zu einem Lächeln, das nicht echt war. »Ich bin heute kein sonderlich guter Gesellschafter, nicht wahr?«


    »Ich muss nicht unterhalten werden, Joshua. Aber ich merke doch, dass dich etwas bedrückt. Ich hätte nichts dagegen, wenn du deine Sorgen mit mir teilst. Vielleicht könnte ich sogar helfen.«


    Er wandte den Blick ab und starrte geistesabwesend aus dem Fenster. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    »Doch. Irgendwas ist mit dir. Und zwar seit dem Besuch von Mr. Graham letzte Woche.«


    Er ließ den Blick langsam zu ihr wandern. »Wie aufmerksam du bist.«


    »Die Veränderung war schwer zu übersehen. Bist du sicher, dass ich nicht helfen kann?«


    Er ergriff ihre Hand. »Es ist nichts. Wirklich.«


    Aber etwas belastete ihn, sie wusste es. Nach Mr. Grahams Besuch hatte Joshua seine Stunden von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang so vollgepackt, als wäre jeder Tag seine letzte Chance, sich um das Gut zu kümmern. Er ritt über Land, traf sich mit dem Verwalter und allen Pächtern, gab Anweisungen für Verbesserungen und Veränderungen, die er durchführen lassen wollte, und brütete über den Büchern.


    Es lag eine fiebrige Hast in der Art, wie er sich selbst antrieb, seine Haltung verriet Anspannung, und wenn er sie liebte, tat er es mit verzweifelter Inbrunst.


    Jeden Tag verausgabte er sich bis zur Erschöpfung, und jede Nacht liebte er sie leidenschaftlich, um sich danach an sie zu klammern, als wäre sie sein Rettungsring, ein sicherer Hafen, den er verzweifelt nötig hatte.


    Etwas stimmte nicht. Aber sie konnte ihn nicht zwingen, sich ihr anzuvertrauen.


    Die Kutsche bog um eine weitere Londoner Straßenecke und wurde langsamer. Sie waren zu Hause angelangt. Allison legte ihre Hand auf Joshuas. »Denk daran, ich bin da, wenn du mich brauchen solltest.«


    Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Ich werde es nicht vergessen, Mylady.« Er küsste ihre Hand ein zweites Mal, dann stieg er aus der Kutsche und drehte sich um, um ihr behilflich zu sein.


    Der Butler öffnete die Tür und begrüßte sie mit derselben majestätischen Miene, die er auch zur Schau getragen hatte, als Joshua Allison in der Hochzeitsnacht hergebracht hatte.


    »Sind Nachrichten gekommen?«


    »Alle Nachrichten liegen auf Ihrem Schreibtisch im Arbeitszimmer, Euer Lordschaft. Ich habe sie nach Wichtigkeit sortiert: Billette, die dringlich sind und einer sofortigen Antwort bedürfen, Einladungen zu gesellschaftlichen Anlässen, an denen Sie möglicherweise teilnehmen wollen, Angelegenheiten, die warten können, bis Sie Zeit haben.«


    »Danke, Carlton. Hat der Marquess of Chardwell eine Nachricht geschickt?«


    »Ja, Euer Lordschaft. Sobald ich von Ihrer bevorstehenden Rückkehr erfuhr, setzte ich ihn gemäß Ihren Weisungen davon in Kenntnis. Er hat dem Boten eine Antwort mitgegeben und ist jeden Moment zu erwarten.«


    »Sehr gut.« Joshua nahm Allisons Arm. »Ich werde Lady Montfort in unsere Räume begleiten. Führen Sie den Marquess ins Arbeitszimmer, wenn er eintrifft, und sagen Sie ihm, dass ich gleich herunterkomme.«


    »Sehr wohl, Euer Lordschaft.«


    Joshua führte Allison die Treppe hinauf. Als sie in ihrem Schlafzimmer angelangt waren, legte er die Hand an ihre Wange. Eine lange Minute hielt er Allison in den Armen und schaute ihr forschend in die Augen.


    Dann, mit einem zittrigen Aufseufzen, neigte er langsam den Kopf und küsste sie. Sein Kuss war warm und suchend, zärtlich und leidenschaftlich. Eine offene Bekundung seines sanften Wesens.


    Viele lange Minuten küsste er sie, als hätte jede Berührung eine besondere Bedeutung. Als er schließlich den Kuss beendete, musste sie die Stirn gegen seine Brust lehnen, um nicht umzufallen.


    »Das wollte ich schon auf der ganzen Fahrt nach London machen«, sagte er atemlos.


    »Warum hast du es nicht getan?«


    Er lachte. Es war das erste echte Lachen, das sie seit fast einer Woche von ihm hörte.


    »Weil ich wusste, dass ich nicht würde aufhören können. Der Kutscher war ja kaum zwei Fuß entfernt, und ich dachte mir, du willst vielleicht kein Publikum, wenn ich dich leidenschaftlich liebe.«


    Sie spürte, wie sie rot anlief.


    »Ich liebe es, wenn deine Wangen so flammen.« Er gab ihr einen Kuss. »Ich schicke dir Emma mit dem Tee hoch, und dann ruh dich etwas aus. Die Fahrt wird dich gewiss ermüdet haben.«


    »Mir geht’s gut, Joshua. Bitte geh nicht fort.«


    Ihr Magen verkrampfte sich, und es drückte ihr fast das Herz ab. Etwas stimmte nicht. Sie konnte es ihm vom Gesicht ablesen, in seinen Berührungen fühlen, in seiner Stimme hören. Sie musste noch einmal versuchen, ihm zu helfen. »Warum hast du nach Chardwell geschickt?«


    »Ich habe etwas Geschäftliches mit ihm zu besprechen.«


    »Wie mit Mr. Graham?«


    Joshua nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust und schlang die Arme um seine Mitte, und er legte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Weißt du, was dein Problem ist, Frau?«


    »Ich bin zu beharrlich?«


    »Ja. Und …?«


    »Ich mische mich in Dinge ein, aus denen ich mich lieber heraushalten sollte?«


    »Ja. Das auch. Und …?«


    »Noch etwas?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzuschauen.


    »Ja«, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze. »Du bist so klug, dass ein durchschnittlicher Mann es schwer hat, etwas vor dir geheim zu halten. Neugieriger, als gut für dich ist. Und außerdem zu fürsorglich, um dich von etwas fernzuhalten, was du meiden solltest wie die Pest.«


    »Und was wäre das?«


    »Vielleicht ist es gar nichts. Ich werde mehr wissen, nachdem ich mit Chardwell gesprochen habe.«


    »Und wenn er schlechte Neuigkeiten bringt, wirst du es mir sagen?«


    »Wenn ich glaube, dass es etwas ist, was du wissen solltest.«


    »Schließ mich nicht aus, bitte.«


    »Das könnte ich nicht einmal, wenn ich es wollte. Du würdest es nicht zulassen.«


    Er gab ihr noch einen schnellen Kuss, dann ging er.


    Sie schaute ihm nach und hätte ihn am liebsten zurückgerufen. Sie war kein unreifes Schulmädchen mehr, sondern hatte schon jahrelang ein selbstständiges Leben geführt. Was konnte so schlimm sein, dass er es ihr nicht sagen wollte?


    Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Wenn sie schon seine Frau war, dann wollte sie das auch in allen Dingen sein.
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    Joshua schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich an die Wand.


    Warum hatte er keine Frau heiraten können, die sich nur für neue Kleider und Flitterkram zur Vervollständigung ihrer umfangreichen Garderobe interessierte und dafür, welche Bälle sie besuchen wollte? Warum hatte er sich keine dumme Frau ausgesucht, deren Gedanken sich ausschließlich um den neuesten Klatsch drehten?


    Er stieß sich von der Wand ab und lief die Treppe hinunter. Er wusste sehr gut, dass er keine Frau an seiner Seite hätte ertragen können, die hohl und dumm war. Aber Allie war so intuitiv wissend, dass es schwer war, etwas vor ihr zu verbergen. Doch es musste sein. Er musste sie vor dem bösartigen Temperament und dem rachsüchtigen Zorn seines Vaters beschützen.


    Er stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf und trat ein.


    Der Marquess of Chardwell saß in einem der beiden zueinanderpassenden Ohrensessel, die vor dem Schreibtisch standen, ein halb volles Brandyglas in der Hand. »Montfort«, sagte er mit seinem unbekümmerten Grinsen, das Joshua gerne sah. »Also, ich muss sagen, das Eheleben scheint dir zu bekommen.«


    »Das tut es. Ich habe festgestellt, dass ich eine bemerkenswerte Frau geheiratet habe. Wenn die Sache zwischen mir und meinem Vater ausgestanden ist, werde ich so viel Zeit wie erforderlich darauf verwenden, die perfekte Partnerin für dich zu suchen.«


    Chardwell verschluckte sich fast an seinem Brandy. »Spar dir die Mühe, Montfort. Ich werde nicht meine Freiheit opfern, nur um dir in der Ehetrübsal Gesellschaft zu leisten. Bloß weil du getan hast, was irgendwann alle törichten Männer tun, muss ich ja noch lange nicht deinem Beispiel folgen. Ich genieße mein Leben viel zu sehr, um etwas daran ändern zu wollen.« Er hob sein Glas wie zu einem Toast. »Übrigens, Angelina lässt dich grüßen.«


    Joshua brachte ein Lachen zustande. »Freut mich, dass ihr beiden euch gut versteht.«


    Chardwell lächelte. »Das tun wir.«


    Joshua schüttelte den Kopf, schenkte sich einen Brandy ein und trank einen Schluck. Danach stellte er das Glas auf dem Schreibtisch ab. »Hast du etwas von meinem Vater gehört?«


    Chardwell zögerte. »Nichts Gutes. Er ist vor zwei Tagen nach London zurückgekehrt und ohne Einladung bei verschiedenen Bällen aufgetaucht, auf der Suche nach dir. Er ist praktisch nie nüchtern, und wenn man dem Gerede glauben darf, waren seine Auftritte hochgradig peinlich.«


    Joshua fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Zweifellos ist er wütend.«


    »›Wütend‹ ist nicht das Wort, mit dem er beschrieben wird. Es wird allgemein bezweifelt, dass er geistig noch ganz gesund ist. Wenn ich du wäre, würde ich mich von ihm fernhalten.«


    »Wenn ich mit ihm rede, wird er vielleicht …«


    Chardwell sprang auf und fuhr mit der Hand durch die Luft. »Er will deinen Tod, Mann. Er will, dass du genauso tot bist wie Philip. Er gibt dir die Schuld am Tod deines Bruders, und er wird keine Ruhe geben, bis sie auch dich begraben haben. Jetzt faselt er etwas davon, dass du ihm alles gestohlen hast.«


    Joshua schob seinen Sessel zurück, drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Eine sanfte Brise ließ die Bäume rauschen; der Frieden draußen stand in krassem Gegensatz zu dem Aufruhr, der in ihm tobte. »Das habe ich auch getan.« Er stützte sich mit einer Hand am Fensterrahmen ab. »Ich habe all seine Schuldscheine mit der Mitgift meiner Frau aufgekauft, und jetzt gehört alles mir, abgesehen natürlich von den Gütern, die als Fideikommiss vererbt werden. Diese sind unantastbar, was bedeutet, dass er sie auch nicht beleihen kann.«


    »Hölle und Teufel, Montfort.«


    Ein langes Schweigen entstand, bevor Joshua in der Lage war, weiterzusprechen. »Kurz vor der Hochzeit bin ich darauf gestoßen, was er vorhatte. Er war dabei, absichtlich alles zu verlieren, nur damit nichts übrig blieb, was ich erben könnte.«


    »Aber wieso?«


    »Ich weiß es nicht. Wenn es um mich ging, war das Verhalten meines Vaters noch nie nachvollziehbar.«


    »Er ist nicht rational, mein Freund.«


    »Ganz bestimmt nicht. Niemand gibt ihm mehr Kredit, und es stehen ihm nur noch wenige Optionen offen. Ich habe ihm eine stattliche Leibrente ausgesetzt, aber ich bezweifle, dass sein Stolz ihm erlauben wird, sie anzunehmen.«


    Chardwell nahm einen Schluck und senkte den Blick. »Er ist gefährlich, Montfort. Reizbar war er ja schon immer, aber selbst diejenigen, die behaupten, ihn zu kennen, sagen, dass er geistesgestört ist.«


    »Ich bin nicht beunruhigt. Es gibt doch wenig, was er tun kann.«


    »Sei einfach auf der Hut. Und sorge dafür, dass auch deine Frau keine Risiken eingeht.«


    »Was hat Allison damit zu tun?«


    »Gerüchten zufolge gibt er ihr die Schuld an seinen Problemen. Schließlich war es ihre Mitgift, die es dir ermöglicht hat, so viel Macht über ihn zu gewinnen.«


    Er würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß. Sie hatte nichts getan, nichts, außer sich ihm zu schenken.


    Joshua ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. Er wusste, was zu tun war. Er musste zu seinem Vater gehen und ihn überzeugen, dass Allison nichts mit seinen Problemen zu tun hatte. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich in diesem Netz aus Bitterkeit und Hass verfing. Er konnte seinen Vater nicht in der Annahme lassen, dass sie in irgendeiner Weise verantwortlich dafür war.


    »Weißt du, wo er ist?«


    »Halte dich von ihm fern«, sagte Chardwell fast befehlend.


    Joshua schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Zwischen meinem Vater und mir herrscht Krieg, seit ich geboren wurde. Daran wird sich auch nichts ändern, wenn ich noch zwei Tage abwarte.«


    »Dann begleite ich dich.«


    »Nein. Aber wenn du nichts anderes vorhast, wäre ich froh, wenn du hierbleiben würdest, bis ich zurückkomme. Ich will nicht, dass Allison allein im Haus ist.«


    Chardwell nickte.


    Joshua stürzte den Rest Brandy hinunter und ging zur Tür. Ohne einen Blick zurück verließ er den Raum.


    Allison würde in Sicherheit sein, bis er zurückkam.
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    Allison ließ die Nadel mit dem mittelbraunen Stickgarn durch den Stoff gleiten und fügte dem Baumstamm, der gerade entstand, einen weiteren Kreuzstich hinzu. Seit zwei Wochen – seit ihrer Rückkehr aus Graystone Manor – saß sie jeden Tag an dieser Stickarbeit. Glücklicherweise erforderte der Wandbehang keine große Konzentration. Sie bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, sich auf ein komplizierteres Muster zu konzentrieren. Sonst wären mittlerweile längst purpurne Bäume und eine grüne Sonne entstanden.


    Sie hob den Blick. Joshua saß ihr gegenüber und tat so, als lese er interessiert in einem Buch. Allerdings war ihr aufgefallen, dass er seit einer halben Stunde nicht mehr umgeblättert hatte.


    »Wie ist das Buch?« Sie fädelte einen gelben Faden ein.


    »Sehr interessant. Es heißt … ähm …« Er musste erst hinschauen, um den Titel zu lesen. »Der Graf von Monte Christo. Von Dumas. Kennst du es?«


    »Ja. David hat es mir zu Weihnachten geschenkt.«


    »Hat es dir gefallen?«


    »Ja.« Sie tat so, als würde sie sich wieder auf ihre Stickerei konzentrieren. »Ich fand es faszinierend.«


    Sie begann mit einem gelben Gänseblümchen für den Blumenkranz am Fuß des Baumes. »Ein Bote hat heute Morgen eine Einladung zum Ball der Countess of Evernon gebracht.« Sie sprach gleichmütig, als wäre es ganz unwichtig. »Ich dachte, vielleicht …«


    »Noch nicht, Allison.«


    »Aber es sind bereits unzählige Einladungen gekommen. Indem du sie alle abgelehnt hast, hast du uns zum Stadtgespräch gemacht.«


    »Das waren wir schon längst. Seit unserer unerwarteten Verlobung, Archbites Forderung und dem Duell sowie der überstürzten Hochzeit sind wir Gegenstand wilder Vermutungen und Spekulationen. Dazu kommt noch, dass wir uns sofort nach der Trauung allen Blicken entzogen haben. Alles, was seit unserer ersten Begegnung geschehen ist, hat dazu beigetragen, dass wir zum ›Stadtgespräch‹ wurden.«


    Allison senkte den Blick. »Phoebe schreibt, dass wir mittlerweile das begehrteste Ehepaar von ganz London sind. Alle wetteifern darum, uns als Erste bei sich begrüßen zu können. Der Umstand, dass wir seit unserer Ankunft in London noch kein einziges Mal irgendwo erschienen sind, hat die Spekulationen nur noch mehr angeheizt.« Sie stach die Sticknadel durch den Stoff. »Es werden schon Wetten abgeschlossen, wessen Gala uns wohl verlocken wird, endlich das Haus zu verlassen und zumindest einen Abend in Gesellschaft zu verbringen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Leute denken, was wir hier machen, so völlig zurückgezogen.«


    Ihr Mann lächelte. »Ich persönlich finde das recht schmeichelhaft.«


    Sie wurde verlegen. Es war auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Die gemeinsam verbrachte Zeit war wunderbar gewesen: Sie hatten geredet, gelacht, sich geliebt und einfach die Gesellschaft des anderen genossen.


    Sie hatte jede Minute davon genossen und wollte die Zweisamkeit auch nur ungern aufgeben. Aber sie wusste auch, dass sie nicht so zurückgezogen lebten, weil Joshua der feinen Gesellschaft Gelegenheit geben wollte, sich das Maul zu zerreißen. Es war fast, als würde er Allison versteckt halten, um sie zu beschützen. Diese Theorie wurde auch dadurch untermauert, dass der Marquess of Chardwell jedes Mal auftauchte, wenn Joshua das Haus verließ. Als wäre es vorher vereinbart gewesen, damit sie nie allein im Haus war.


    Es war nicht so, als würde sie seine Gesellschaft nicht genießen, im Gegenteil. Er war charmant, witzig und kannte immer den neuesten Klatsch. Aber sein Erscheinen war Teil irgendeines Plans von ihm und Joshua.


    »Was hältst du von einem Spaziergang durch den Garten?« Joshuas Frage riss sie aus ihren Grübeleien.


    »Ist das das Einzige, was zur Wahl steht?«


    Seine Augen funkelten. »Wir könnten auch hochgehen, um uns auszuruhen. Ich merke gerade, dass ich recht müde bin.« Er klappte das Buch zu und machte Anstalten, aufzustehen.


    »Ich bezweifle, dass du auch nur im Mindesten müde bist.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin nicht naiv genug, um auf diese Ausrede hereinzufallen, mein Gatte. Ich weiß sehr gut, dass keiner von uns auch nur ein bisschen Schlaf bekommen würde, wenn wir jetzt nach oben gingen.«


    Er seufzte, als wäre er enttäuscht. »Dann können wir ja ebenso gut einen Spaziergang machen.«


    Er streckte die Hand aus. Sie erhob sich und wollte gerade seine Hand nehmen, als in der Empfangshalle Lärm losbrach. Joshua packte Allison an den Oberarmen und drehte sie zu sich herum.


    »Bleib außer Sicht«, befahl er und schob sie in eine Ecke des Raums. »Geh!« Er sprang zum Schreibtisch und zog eine Schublade auf.


    Sie war nicht imstande, sich zu rühren, und schlug die Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu ersticken. Er griff in die Schublade und nahm eine Pistole heraus.


    »Joshua?«


    »Geh!«


    Er schob die Pistole in die Tasche seiner Kniehose und kam zu Allison.


    Laute Rufe und heftige Flüche hallten im Flur wider, dann das Krachen eines umstürzenden Möbelstücks. Allison versuchte, sich in die entgegengesetzte Ecke des Raums zu flüchten, als die Tür aufgerissen wurde und der Duke of Ashbury hereingestolpert kam, dicht gefolgt von dem Butler und einem Diener, die ihn aufzuhalten versuchten. Joshua eilte an Allisons Seite und schob sie hinter sich.


    »Verdammt sollst du sein! Geh zur Hölle!« Ashbury stieß die Faust in die Luft. Er schüttelte die beiden Männer mit einer Leichtigkeit ab, als wären sie Federgewichte, und drang weiter in den Raum vor.


    Allison trat einen Schritt zur Seite, um den Mann besser sehen zu können, der ihr Schwiegervater war.


    Sein Haar war wirr und ungekämmt, die Kleidung unordentlich, zerknittert und alles andere als sauber. Ein Ärmel seines dunkelblauen Rocks, den er falsch zugeknöpft hatte, war zerrissen, was ihn wirken ließ wie jemanden, der aus dem Gleichgewicht geraten war.


    Sein Hemd war früher einmal weiß gewesen, und sein Halstuch war nicht zur Schleife gebunden. Er machte den Eindruck eines Mannes, der ganz dringend ein heißes Bad und frische Kleidung brauchte. Allerdings hätte das nur seine äußere Erscheinung verbessert: Auch noch so viel Wasser und Seife würde nichts an dem irren Ausdruck in seinen Augen ändern.


    Allison hatte noch nie so viel Missgunst und unverhohlene Verachtung gesehen wie in den Augen dieses Mannes, als er seinen Sohn ansah. Das Herz schmerzte ihr so sehr, dass sie fast in die Knie gegangen wäre.


    Kein Sohn sollte je solch blanken Hass in den Augen seines Vaters sehen müssen.
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    Joshua starrte seinen Vater an, die verwahrloste Erscheinung, den gehetzten Blick, die wütend gefletschten Zähne, die irre Bitterkeit, die in sein verzerrtes Gesicht eingegraben war.


    Chardwell hatte ihm gesagt, dass sein Vater geistig nicht mehr gesund war, aber er hatte es nicht glauben wollen. Er wollte nicht glauben, dass der Hass, den sein Vater ihm gegenüber schon immer empfunden hatte, ihn um den Verstand gebracht hatte.


    Chardwell hatte ihn auch gewarnt, dass der Herzog gedroht habe, Joshua etwas anzutun. Auch das hatte er nicht glauben wollen. Aber jetzt sah er, dass es stimmte.


    »Ich habe dich gesucht, Vater.«


    Der Herzog torkelte noch ein paar Schritte vorwärts, und je näher er kam, desto größer wurde die Bedrohung. Joshua trat vor Allison und streckte die Hand aus, damit sie hinter ihm blieb.


    »Aus welchem Grund, Sohn?«, nuschelte der Herzog undeutlich, wobei er das Wort »Sohn« ausspuckte, als wäre es Galle in seinem Mund. »Ist dir eine weitere Möglichkeit eingefallen, mich zu demütigen? Eine neue Methode, mich zu vernichten?«


    »Es war nicht meine Absicht, dich zu vernichten. Ich wollte dich vielmehr davor bewahren, alles zu verlieren. Selbst dein Herzogstitel ist in Gefahr.«


    Ashbury lachte, ein irres Bellen. »Dein Herzogstitel, meinst du wohl. Du hast aus Gier gehandelt. Du willst etwas haben, was du kein Recht hast zu besitzen!«


    Joshua empfand die Worte seines Vaters wie einen Schlag ins Gesicht, aber es war nichts, was er nicht schon vorher gehört hätte. Er blieb schweigend stehen, begegnete dem glühenden Hass seines Vaters und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen.


    Der Herzog torkelte näher heran. »Du hast rausgefunden, was ich vorhatte«, nuschelte er undeutlich. Seine Mundwinkel verzerrten sich zu einem bösartigen Fletschen. Er fuhr mit den Fingern durch sein wirres, zerzaustes Haar, hieb mit der Hand durch die Luft und traf eine Vase, die auf einem Tischchen stand. Sie geriet gefährlich ins Wanken, fiel zu Boden und zerbrach.


    »Verdammt! Fast hätte ich es geschafft. Fast wäre es mir gelungen, alles zu verlieren, und es wäre nichts übrig geblieben. Aber dann kam die da.«


    Joshua rückte etwas zur Seite, um zwischen seinem Vater und Allison zu bleiben.


    »Wenn sie nicht gewesen wäre«, sagte Ashbury und zeigte anklagend mit dem Finger auf Allison, »wäre jetzt alles weg. Nur noch ein wenig länger, und alles wäre für dich verloren gewesen!«


    Joshua atmete heftig und stoßweise. Sicher, sein Vater hatte Philip geliebt, während er Joshua schon immer kaum ertragen konnte, aber er hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Nicht bis zu dem Extrem, Ashland Park und die übrigen Ashbury-Besitzungen zu verspielen, nur damit Joshua sie nicht erben konnte.


    »Warum?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum solltest du den Wunsch haben, alles zu verlieren?«


    »Warum!« Der Herzog torkelte rückwärts und reckte die geballte Faust gen Himmel. »Damit du es nicht bekommst. Es gehörte Philip. Nicht dir! Alles sollte an ihn gehen. Nicht an dich!«


    »Philip ist tot!«


    Sein Vater taumelte, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Ja. Und du hast ihn umgebracht.«


    »Philip starb, weil er sein Pferd zwang, einen Sprung zu wagen, dem es nicht gewachsen war.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    Ashbury machte einen Satz vorwärts, prallte aber gegen die Schreibtischkante und sah Joshua böse an. »Du glaubst, du hast gewonnen, oder? Du glaubst, du wirst alles bekommen. Dass die Mitgift deiner Frau dich davor bewahrt hat, alles zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das stimmt nicht. Weißt du auch, warum?«


    Schweigen.


    »Ich kenne die Klauseln in deinem Ehevertrag.«


    Der Herzog torkelte zu dem kleinen Tisch, auf dem Joshua seine Spirituosen stehen hatte, und zog den Stöpsel aus einer Kristallkaraffe. Er hob sie an die Lippen und trank, und als er fertig war, wischte er sich die Lippen mit dem Handrücken ab. Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert.


    Seine Lippen hoben sich zu einem sardonischen Grinsen, das Joshua zu denken gab.


    »Ich kann kaum glauben, dass du so töricht warst, einer Bedingung zuzustimmen, die du nie im Leben wirst einhalten können.« Ashbury warf den Kopf zurück und lachte. Er stellte sich gerader hin und richtete seinen bösartigen Blick auf Allison.


    Joshua zog sie an sich. Sie zitterte.


    »Glaubst du wirklich, du wärst Frau genug, diesen liederlichen Wüstling zu halten? Es gibt keine Frau auf Erden, die ihn zufriedenstellen könnte. Er ist genau wie seine Mutter. Sein Blut ist ebenso heiß wie ihres. Mit seiner Treue wird es nicht besser bestellt sein als mit ihrer.«


    Joshua verschlug es den Atem. »Wie kannst du es wagen!« Am liebsten hätte er seinen Vater gewürgt und geschlagen, aber Allisons kleine, feste Hand in der seinen hielt ihn davon ab.


    »Warum bist du hier?«, fragte er. Er wollte seinen Vater aus dem Haus haben. Er wollte, dass er ihm aus den Augen ging.


    »Ich wollte lediglich meine neue Schwiegertochter kennenlernen.«


    »Raus hier!«


    »Aber ich bin doch gerade erst gekommen. Und du hast mich noch nicht einmal vorgestellt.«


    Joshua hatte nicht die Absicht, Allison dem gemeinen Wüterich vorzustellen, aber diese trat plötzlich und unerwartet vor.


    »Euer Gnaden.« Sie knickste höflich und trat seinem Vater mit einem Mut entgegen, wie er ihn selten bei jemandem gesehen hatte.


    »Sie sind also die Frau, die so töricht war, ihren Reichtum einem Mann zu opfern, der ihr niemals treu sein wird.« Der Herzog machte einen Schritt auf sie zu.


    »Das reicht!«


    »Das wissen Sie doch sicher, oder?« Ashbury machte noch einen Schritt vorwärts.


    Es gereichte ihr zur Ehre, dass sie nicht zurückwich, sondern die Stellung hielt. »Ich weiß nichts dergleichen, Euer Gnaden.«


    »Aber natürlich tun Sie das, Lady Montfort. Ich glaube, aus ebendiesem Grund haben Sie eine Treueklausel in Ihren Ehevertrag einfügen lassen. Um sich zu schützen, wenn Ihr Gemahl Ihnen untreu wird.«


    Eine wilde, blinde Wut explodierte tief in ihm. Er wollte seinen Vater aus dem Haus haben, weg von sich. Weg von Allison. »Euer Gnaden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »ich glaube, wir haben nichts mehr zu besprechen.«


    Er trat wieder vor Allison, um sie vor weiteren bösartigen Angriffen zu schützen. »Sicher sind Sie sich bewusst, dass jetzt alle Ashbury-Besitzungen mir gehören, mit Ausnahme von Ashbury Park und zwei weiteren Gütern, die als Fideikommiss vererbt werden. Die gehören Ihnen bis zu Ihrem Tod. Was Sie damit anstellen, ist Ihre Sache. Ich habe gerettet, was ich retten konnte.«


    »Dein kostbares Graystone Manor?«


    »Ja. Graystone Manor ist sicher vor Ihnen. Der Rest ist mir egal. Es war mir immer egal.«


    »Verdammt sollst du sein!«


    Joshua gab kein Pardon. Er wollte einen sauberen Bruch. »Ich habe Ihnen eine stattliche Leibrente ausgesetzt, die Sie nach Gutdünken nutzen können. Sie können sie auch ablehnen und in Schmutz und Verwahrlosung leben. Mir ist es gleich. Sie haben sich selbst in die Situation gebracht, in der Sie sich jetzt befinden. Gehen Sie damit um, wie es Ihnen beliebt.«


    Der Herzog stieß einen lästerlichen Fluch aus. »Ich würde dein Blutgeld nicht mal anrühren, wenn ich am Verhungern wäre.«


    Joshua zuckte die Achseln. »Das liegt ganz bei Ihnen.«


    Der Ausdruck im Gesicht seines Vaters wurde noch bösartiger. »Du wirst weder Graystone Manor noch irgendetwas anderes von dem behalten, wofür du bezahlt hast. Du wirst es nie schaffen, die Klauseln in deinem Ehevertrag einzuhalten. Du bist ein Hurenbock, ein Schürzenjäger. Irgendwann wirst du im Bett einer anderen Frau landen, so sicher, wie ich hier stehe. Und wenn deine Gemahlin keine Närrin ist, wird sie dir dann alles abnehmen.«


    »Genug!«, fuhr Joshua ihn an und holte zum Schlag aus. Zum ersten Mal sah er Angst in den Augen seines Vaters. Der Herzog stolperte rückwärts, schaffte es aber, sich am Sofa abzustützen.


    Joshua ging drohend auf ihn zu. »Raus hier! Dies ist mein Haus, und Sie sind hier nicht länger willkommen.«


    »Du bist dir deiner Sache ja so sicher«, höhnte Ashbury, und dann wandte er sich an Allison. »Warten Sie nur ab, Mylady. Es wird nicht lange dauern, bis Ihr Gemahl Ihr Bett verlässt, um das einer anderen aufzusuchen.«


    Joshua griff nach Allisons Hand, aber als er sie ansah, war ihr Gesicht kreidebleich. Er hatte das Gefühl, etwas würde ihm schwer wie Blei im Magen liegen. »Meine Frau weiß, dass es dazu nie kommen wird. Ich habe ihr mein Wort gegeben.«


    »Das hatte deine Mutter auch. Ein feierliches Gelöbnis am Tag unserer Hochzeit. Dein Versprechen wird nicht mehr wert sein als ihres.« Er hielt inne und ließ seinen Blick zu Allison hinüberwandern. »Es sei denn, Sie sind so töricht, anzunehmen, dass Sie Frau genug sind, ihn in Ihrem Bett zu halten.« Ashbury ließ den Blick über Allisons Körper gleiten, verweilte bei ihren Brüsten und landete dann unterhalb der Taille. Er lachte. »Wohl kaum.«


    Joshua sah rot. »Raus! Verschwinde augenblicklich aus meinem Haus!« Er packte seinen Vater beim Arm und zerrte ihn zur Tür. Converse tauchte wie aus dem Nichts auf und eilte herbei, um die Tür zu öffnen.


    Ashbury entriss Joshua seinen Arm und ließ die Hand durch die Luft sausen, als würde schon die Berührung seines Sohnes ihn anwidern. »Du wirst alles verlieren. Du wirst schon sehen. Nie wirst du bekommen, was Philip hätte gehören sollen. Nie!«


    Der Herzog stolperte über die Türschwelle. Sobald er draußen war, schloss Converse die Tür und legte den schweren Eisenriegel vor.


    Joshua blieb vor der Tür stehen, mit wogendem Brustkorb, um Luft in seine Lungen zu zwingen, und das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Er konnte kaum fassen, was gerade passiert war. Hatte sein Vater wirklich angedeutet, dass seine Mutter nicht treu gewesen war, dass sie Liebhaber gehabt hatte? Unfassbar.


    Ein Gedanke durchzuckte ihn, so schwächend, dass sein ganzer Körper wie betäubt war. Hatte sein Vater etwa andeuten wollen, dass er gar nicht sein Sohn war?


    »Joshua?«


    Ihre sanfte Stimme wehte durch den Dreck und das Chaos in seinem Hirn wie eine Brise frischer, sauberer Luft. Er kämpfte sich seinen Weg zu ihr zurück, zu dem Guten, das ein so wesentlicher Teil von ihr war. Er drehte sich um.


    Allison stand im Türrahmen, ihre Silhouette ein Meisterwerk von vollendeter Perfektion. Oh, wie sehr er sie brauchte, wie gern er sie in den Armen halten wollte. Wie er wollte, dass sie die Arme um ihn schlang, damit er die Anschuldigungen seines Vaters vergessen konnte.


    »Joshua?«


    Ihre Stimme schwebte durch die Luft wie ein sanftes Flüstern. Erst rührte sie sich nicht, dann machte sie einen zögernden Schritt vorwärts und blieb unsicher stehen. Langsam streckte er die Arme nach ihr aus, zeigte ihr, wie sehr er sie brauchte, auf die einzige Art, wie er es ausdrücken konnte.


    Sie kam zu ihm, langsam erst, aber dann warf sie sich mit einem kleinen Aufschrei in seine Arme.


    Er schlang seine zitternden Arme um sie und drückte sie so fest an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Alles in Ordnung?«, fragte er und presste seine Lippen auf ihren Scheitel.


    »Ja, aber du …«


    Er spürte ihre Furcht, ahnte die Wirkung, die die Worte seines Vaters auf sie gehabt haben mussten. »Pst. Mir geht’s gut. Schließlich bin ich daran gewöhnt.«


    »Daran kannst du dich nicht gewöhnt haben. Das könnte niemand.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. »Dein Vater ist krank, Joshua. Die Trauer über den Tod deines Bruders hat ihn um den Verstand gebracht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das hat sein Hass auf mich schon lange vorher getan. Seine geistige Gesundheit hing schon vorher am seidenen Faden. Und Philips Tod hat diesen reißen lassen.«


    Sie klammerte sich mit verzweifelter Inbrunst an ihn. »Was sollen wir nur tun?« Sie schmiegte die Wange an seine Brust und hielt ihn noch fester.


    »Ich habe getan, was ich konnte, um mein Erbe zu retten. Mein Vater … ist für mich verloren.«


    Sie holte tief Luft und atmete zittrig wieder aus. »Wir sollten von hier weggehen.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn.


    Eine gewisse Wachsamkeit überkam ihn. In ihrer Stimme schwang ängstliche Besorgnis mit.


    »Ich sage Emma, dass sie packen soll.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Wir brechen gleich morgen früh auf. Wir können wieder nach Graystone Manor gehen. Dort sind wir sicher.«


    Er hielt einige Augenblicke den Atem an. »Sicher wovor, Allison?«


    Sie wandte den Blick ab und nagte an ihrer Unterlippe. »Vor allem.«


    Aber er wusste, sie fürchtete nur eins. Dass die Worte seines Vaters sich bewahrheiten könnten.


    Solange sie ihn auf dem Land isolierte, brauchte sie nicht zu befürchten, dass er eine andere Frau fand, mit der er das Bett teilen konnte.


    Er fasste sie um die Schultern und schaute ihr in die Augen. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit dem Finger leicht über die Sorgenfältchen auf ihrer Stirn. »Wer, sagtest du vorhin, hat uns für heute Abend eingeladen?«


    Die Überraschung zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. Sie schüttelte den Kopf, beantwortete aber seine Frage. »Die Countess of Evernon. Sie gibt einen Ball.«


    »Wir werden hingehen.«


    Sie riss die Augen auf. »Aber … dein Vater?«


    »Von dem haben wir nichts mehr zu befürchten. Er wird nicht länger nach mir suchen. Er hat gesagt, was er sagen wollte. Und laut Chardwell steht sein Name seit Wochen auf keiner Einladungsliste mehr.«


    »Aber … bist du ganz sicher, dass du hingehen willst? Heute Abend?«


    »Ja.« Er küsste ihre gerunzelte Stirn. »Es wird Zeit, dass wir uns mal wieder blicken lassen. Es wird Zeit, der feinen Gesellschaft Londons zu zeigen, was für ein glückliches Paar wir sind.«


    Und es wird Zeit, dass ich mir dein Vertrauen verdiene, dachte er, aber er sprach es nicht laut aus.


    »Gehen wir nach oben und suchen dein schönstes Ballkleid heraus. Wir werden heute Abend einen großen Auftritt hinlegen.«


    Sie lächelte zu ihm hoch, aber er sah das Zögern in ihrem Blick. Sein Vater hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte alle ihre Ängste ans Licht gebracht und das Vertrauen wieder zerstört, das sie allmählich zu Joshua gefasst hatte.


    Er zog Allison fast im Laufschritt die Treppe hinauf. Sobald sie die Schwelle ihres Schlafzimmers überschritten hatten, kickte er die Tür zu und schob den Riegel vor. Ohne ihr Zeit zu geben, auch nur einen Blick auf ihre Ballkleider zu werfen, nahm er sie in die Arme und liebte sie langsam und zärtlich. Er würde tun, was immer nötig war, damit sie nie an ihm zu zweifeln brauchte.


    Denn dafür war sie ihm viel zu wichtig. Sie bedeutete ihm unendlich viel. Nie hätte er gedacht, dass seine Frau ihm einmal so viel bedeuten könnte.
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    »Du bist müde.« Joshua zog sie an sich, als ihre Kutsche über das Kopfsteinpflaster rollte.


    »Nur ein wenig.«


    Das war keine Lüge. Sie hatte allen Grund, müde zu sein. In den letzten zwei Wochen hatten sie fast jeden Abend irgendeine Gesellschaft besucht. Meistens zwei oder drei. Seit der Szene mit seinem Vater bestand Joshua darauf, dass sie sich jeden Tag zusammen sehen ließen. Es war, als müsse er der Gesellschaft beweisen, dass sie das perfekte Paar waren. Als wäre es ihm ungeheuer wichtig, zu zeigen, dass sein Vater im Unrecht war. Heute Abend würden sie den Ball ihrer Schwester Phoebe besuchen.


    »Wir bleiben nicht lange«, flüsterte er, als die Kutsche langsamer wurde und dann hielt. Ein Lakai kam herbeigeeilt, um ihnen den Schlag zu öffnen.


    Joshua stieg zuerst aus und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Nach der Anzahl der Kutschen zu urteilen, die in einer Reihe an der Straße standen, herrschte im Haus bereits ein ziemliches Gedränge. Das war normal bei Festlichkeiten, bei denen Phoebe die Gastgeberin war. Im Gegensatz zu Allison waren ihre drei Schwestern ganz in ihrem Element, wenn sie von Horden von Menschen umgeben waren.


    Sie trat auf das nasse Pflaster und seufzte tief. Sie würde froh sein, wenn sie mal wieder einen ruhigen Abend zu Hause verbrachten. Noch glücklicher würde sie sein, wenn sie endlich nach Graystone zurückkehrten.


    Sie wusste nicht, was mit ihr los war, aber seit Ashbury mit diesen wilden Anschuldigungen um sich geworfen hatte, hatte sie ein ungutes Gefühl. Er hatte von ihren tiefsten Ängsten gesprochen, und das in einer Weise, als ob sie unter Garantie wahr werden würden.


    Wenn sie nur seine Worte tief in sich begraben und vergessen könnte.


    Sie rief sich zur Ordnung. Es gab keinen Grund, sich so zu fühlen. Joshua hatte ihr keinen Anlass zur Sorge gegeben, keinen Grund, an ihm zu zweifeln. Im Gegenteil, er war ein Mustergatte. Sie wurde von allen verheirateten Frauen beneidet, wohin sie auch gingen. Und doch …


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, als er ihre Mäntel einem Diener reichte.


    »Ja, alles bestens.«


    Er geleitete sie zu der Treppe, die zum Ballsaal hinunterführte, und drückte leicht ihre Hand. »Wir werden uns nur kurz zeigen und dann wieder gehen.«


    Als sie angekündigt wurden, richteten sich alle Augenpaare auf sie. Joshua warf Allison ein umwerfendes Lächeln zu, und alle ihre Zweifel lösten sich in Luft auf.


    »Allie«, rief Phoebe und umarmte sie herzlich. »Lord Montfort.«


    »Lady Fortiner. Fortiner«, antwortete Joshua.


    Allison bemerkte den nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester. Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie zweifellos die Stirn besessen, sich nach den intimeren Aspekten ihrer Ehe zu erkundigen. Gott sei Dank drängten hinter ihnen weitere Gäste heran.


    »Ihr beide seht genauso glücklich aus, wie alle Leute sagen.« Phoebe lächelte Joshua strahlend an.


    »Das liegt daran, dass mir die Ehe ausgesprochen gut bekommt.« Er legte den Arm um Allisons Taille. »Ich habe eine bemerkenswerte Frau geheiratet.«


    Dabei schaute er sie voller Liebe an. Das Gemurmel hinter ihnen schwoll an, und Allison wusste, ihr Mann war in der Wertschätzung jeder anwesenden Frau noch weiter gestiegen.


    Wie hatte sie nur je an ihm zweifeln können? Sie musste nur daran denken, wie aufmerksam und rücksichtsvoll er immer war, um zu wissen, wie ernst der Mann, den sie geheiratet hatte, sein Ehegelöbnis nahm. Es war töricht von ihr, sich ihr Glück durch diese Ängste vergällen zu lassen. Ihre Zweifel waren bloße Hirngespinste.


    Sie drückte leicht seine Hand und schwor sich, ab sofort diese nagende Stimme in sich zum Schweigen zu bringen. Die Stimme, die die bitteren, im Zorn ausgestoßenen Warnungen des Herzogs von Ashbury wiederholte.


    »Sind Mary und Tess auch hier?«


    »Beide stehen bei den hinteren Terrassentüren und unterhalten sich gerade mit der Gräfinwitwe von Etonbury und Lady Questry.«


    Allison ließ den Blick zum hinteren Ende des langen, schmalen Saals gleiten. Breite Flügeltüren nahmen eine Wand des Ballsaals ein. Sie standen offen, um die kühle Luft hereinzulassen.


    Phoebe beugte sich vor. »Du hast unseren kleinen Skandal verpasst.« Sie sprach so leise, dass nur Allison sie hörte. Joshua unterhielt sich mit seinem Schwager. »Lady Questry und Lady Bingham wollten sich gerade frisch machen, als sie Lord Questry in einer halb kompromittierenden Situation ertappten.«


    Allison verspürte einen ersten Anflug von Unbehagen. »Was, bitte, ist denn eine halb kompromittierende Situation?«


    »Nun, offenbar stießen die beiden auf Lord Questry und Lady Paxton in enger Umarmung. Lady Bingham brauchte nicht lange, um alle Anwesenden davon in Kenntnis zu setzen.«


    Allison war schockiert. »Lord Questry! Aber der ist doch gerade mal ein Jahr verheiratet!«


    »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Phoebe. »Lady Paxtons lockerer Lebenswandel ist allgemein bekannt. Man kann Lord Questry kaum vorwerfen, dass er sich nimmt, was ihm so freigiebig angeboten wird.«


    Allison war entsetzt. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Wenn die menschliche Natur nur nicht so berechenbar wäre. Aber das ist sie. Ehemänner, denen man vertrauen kann, sind wahrlich selten.«


    Allison richtete den Blick auf Lady Questry. Die junge Ehefrau stand neben Mary und Tess in einer kleinen Gruppe von Damen, die alle etwa im selben Alter waren. Sie hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt und beteiligte sich am Gespräch, als wäre nichts vorgefallen.


    Wie schaffte sie das nur? Wie konnte sie den anderen noch in die Augen sehen, nachdem sie ihren Mann dabei ertappt hatte, wie er eine andere Frau umarmte? Sie könnte das nicht. Sie würde nicht so reagieren.


    »Allison, ist etwas?«


    Joshuas tiefe, sonore Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück, und sie holte tief Luft und hob den Blick zu ihm auf. »Nein.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. Sie brauchte den Kontakt.


    Er lächelte sie an. »Möchtest du etwas trinken?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das Orchester spielt einen Walzer, Lord Montfort.« Sie wollte von ihm in den Armen gehalten werden. Das brauchte sie jetzt.


    Ihr Gemahl setzte seinen Verführerblick auf. »Wie nachlässig von mir, das nicht zu bemerken.« Er nickte ihren Gastgebern verbindlich zu. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen.«


    Sie begab sich in seine Arme, sobald sie die Tanzfläche erreicht hatten. Er hielt sie enger, als es schicklich war, aber sie rückte nicht von ihm ab. Es war ihr egal, wenn über sie beide geredet wurde.


    Als die Musik verstummte, blieb sie in seinen Armen, auch als die übrigen Paare die Tanzfläche verließen. Sie brauchte es, seine Arme um sich zu fühlen. Sie musste sich die Zweifel und das Misstrauen endgültig aus dem Kopf schlagen.


    Und die hässlichen Worte vergessen, die sein Vater ihr an den Kopf geworfen hatte.


    [image: images]


    Joshua trat auf die Sandsteinterrasse hinaus und sog tief die kühle Nachtluft ein. Das Gedränge im Ballsaal der Fortiners war erstickend. In Zeiten wie diesen sehnte er sich nach der stillen Einsamkeit von Graystone. Nach den magischen Nächten, in denen er Allie ganz für sich gehabt hatte.


    Er zog sich in eine abgelegene Ecke zurück, lehnte sich gegen die Balustrade, nippte an dem Kristallglas, das er in der Hand hielt, und schaute zu den Sternen hinauf.


    »Viel friedlicher hier draußen«, bemerkte der Marquess of Chardwell. Joshua freute sich, die Stimme seines Freundes zu hören.


    »Ich wusste gar nicht, dass du schon hier bist.« Er drehte sich zu Chardwell um.


    »Wie solltest du auch? Es ist so voll da drinnen, dass man kaum die eigene Hand vor dem Gesicht sieht. Warum besuchen wir bloß solche Veranstaltungen, was meinst du?«


    »Wir tun es, weil es von uns erwartet wird.« Joshua hockte sich auf die Balustrade und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich in den letzten beiden Wochen kaum gesehen.«


    »Ich musste mich um eins meiner Güter kümmern. Und wie sieht es bei dir aus?«


    »Erkundigst du dich nach meiner Frau?« Joshua konnte nicht anders, er musste lächeln.


    »Natürlich.«


    Er lachte. »Nur ein Trottel könnte an ihr etwas finden, worüber er sich beschweren könnte.«


    »Du bist offenkundig ein hoffnungsloser Fall, Montfort.«


    »Ich fürchte, ja. Aber ich bereue es nicht. Die Ehe ist überhaupt nicht so, wie ich angenommen hatte. Es könnte gar nicht besser laufen.«


    »Auch mit deinem Vater?«


    Er nahm einen Schluck Brandy und seufzte. »Ich fürchte, was meinen Vater betrifft, gibt es keine Verbesserung. Gerade heute Morgen habe ich mit seinem Anwalt gesprochen. Mein Vater weigert sich, irgendeine Unterstützung von mir anzunehmen. Er ist praktisch mittellos, versteckt sich aber immer noch in Ashland Park.«


    Chardwell schwieg eine Weile und sprach dann einen Gedanken laut aus, den Joshua nicht hatte zulassen wollen. »Vielleicht braucht er Hilfe, mein Freund. Vielleicht müsste er irgendwo untergebracht werden, wo …«


    »Nein!« Joshua wirbelte herum. »Ich werde ihn nicht einsperren lassen. Er ist ein Herzog, um Gottes willen. Er ist mein Vater. Er ist …«


    »Er ist krank. Und du bist nicht sicher, solange er so voller Bitterkeit und Hass ist.«


    Joshua machte eine heftige Handbewegung. »Kannst du dir vorstellen, was für ein Gerede es geben würde, wenn ich meinen Vater einsperren ließe? Dann würde es heißen, all die Gerüchte um den Tod meines Bruders seien wahr. Dass ich Philip umgebracht hätte, um den Titel zu erben, genau wie mein Vater immer behauptet hat. Dass ich unbedingt Herzog werden will und dafür nicht einmal vor einem Mord zurückschrecke.«


    »Das glaubt kein Mensch, Montfort. Es sind nur deine Schuldgefühle, die dein Gewissen nicht ruhen lassen. Es gibt eben Dinge, über die wir keine Kontrolle haben. Der Tod deines Bruders gehört dazu. Du hättest es nicht verhindern können, und wie sehr du es dir auch wünschen magst, du kannst nicht mit ihm tauschen. Die Krankheit deines Vaters wird nicht weggehen, wenn du sie ignorierst.«


    »Ich weiß.« Er legte die Hände auf die Balustrade und starrte in die Dunkelheit. »Ich hoffe eben immer noch, dass er irgendwann mit Philips Tod fertigwird, wenn ich ihm mehr Zeit gebe.«


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Chardwell.


    Doch Joshua hörte nicht viel Hoffnung aus der Stimme seines Freundes heraus.


    Sie standen gemeinsam auf der dunklen Terrasse, die nur durch ein paar verstreute Laternen erhellt wurde. Alles, was gesagt werden konnte, war gesagt worden. Chardwell hatte recht, so viel war Joshua klar. Sein Vater war krank. Und egal, wie viel Zeit er ihm ließ, die Zeit würde ihn nicht heilen.


    Aber trotzdem brachte er es nicht über sich, Maßnahmen einzuleiten. Nicht gegen seinen Vater.


    »Ich glaube, ich drehe noch eine letzte Runde durch den Ballsaal«, sagte Chardwell und legte Joshua tröstend die Hand auf die Schulter. »Dann gehe ich in den Club. Für einen Abend habe ich mich genug ehestiftender Mütter erwehrt. Kommst du mit?«


    Joshua schüttelte den Kopf. »Ich komme gleich nach. Geh ruhig schon vor.«


    Als Chardwells Schritte verklungen waren, glaubte er, allein auf der dunklen Terrasse zu sein. Er wünschte, Allison wäre bei ihm. Alles sah immer weniger hoffnungslos aus, wenn er sie in den Armen hielt.


    »Guten Abend, Mylord«, hauchte eine weiche Frauenstimme hinter ihm.


    Er drehte sich um und wünschte, die Stimme möge seiner Frau gehören. War enttäuscht, dass sie es nicht tat. »Guten Abend, Lady Paxton.«


    Sie lachte, ein heiseres, verführerisches Lachen. »Ach du liebes bisschen. Wie formell, Lord Montfort. Ich meine mich zu erinnern, dass Sie vor nicht allzu langer Zeit leidenschaftlich meinen Namen geflüstert haben.«


    Er versteifte sich. »Das ist lange her. Das war vor meiner Heirat. Jetzt ist der Name meiner Frau der einzige, den ich leidenschaftlich flüstere.«


    »Wie traurig.«


    Lady Paxton überwand den kurzen Abstand zwischen ihnen und blieb so dicht vor ihm stehen, dass er die Hitze spürte, die von ihr ausstrahlte.


    »Es ist nicht ungewöhnlich«, sagte sie und presste die Handfläche auf seine Brust, »wenn ein Mann und eine Frau, die nicht miteinander verheiratet sind, Freunde bleiben. Enge Freunde.«


    Er blickte auf sie herab und fragte sich, was er je an ihr gefunden hatte. Wie hatte er sie je für verführerisch und reizvoll halten können?


    »Ich fürchte, ein solches Arrangement wäre unmöglich.« Er schob ihre Hand vom Revers seines Rocks.


    »Haben Sie Angst, Ihre Frau könnte etwas dagegen haben?«


    »Das hätte sie sicher, aber nicht annähernd so viel wie ich.«


    Sie hob die feurigen Augenbrauen und schürzte die vollen, üppigen Lippen. »Wie schade.« Mit einem Rascheln ihrer voluminösen Röcke trat sie auf seine andere Seite. »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie vorhaben, mich derart zu enttäuschen.«


    Er lachte. »Sie glauben es besser. Aber nicht verzweifeln. Es hat Ihnen doch noch nie Schwierigkeiten bereitet, eine Legion von Verehrern zu finden, die Sie mit Aufmerksamkeiten überhäufen.«


    »Oh, an Aufmerksamkeiten mangelt es mir nicht, Montfort. Es ist Ihre Aufmerksamkeit, die mir arg fehlen würde.«


    »Ich bin geschmeichelt, Lady Paxton, aber da kann man nichts machen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.«


    Er versuchte, an ihr vorbeizugehen, aber sie trat noch näher an ihn heran und verhinderte seine Flucht.


    »Sie werden mich doch nicht schon so bald verlassen wollen.«


    »Aber ja doch. Ich habe meine Frau schon viel zu lange allein gelassen, und sie fehlt mir fürchterlich.«


    »Das glaube ich nicht.« Ihr Blick war skeptisch.


    »Es ist wahr, leider. Die Ehe hat mich verändert.«


    »Vielleicht müssen Sie einfach nur daran erinnert werden, wie es früher zwischen uns war?« Sie trat noch näher, stellte ihre Füße zu beiden Seiten seiner Füße auf und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war ihm so nahe, dass er ihre Hüften spüren konnte und ihre Brüste, die sich gegen seinen Brustkorb pressten.


    »Du hast mir so gefehlt, Montfort«, raunte sie verführerisch und ließ ihre Fingerspitzen über seine Wange gleiten, am Hals entlang und tiefer bis zur Brust.


    Er packte ihre Hand, nicht allzu sanft, und schob sie fort. »Ich bezweifle, dass Sie dazu Zeit hatten, Mylady. Die Herren wechseln den Platz in Ihrem Bett mit solcher Häufigkeit, dass es Ihnen unmöglich wäre, einen Liebhaber zu vermissen, bevor der nächste seinen Platz einnimmt.«


    Zorn flammte in ihren Augen auf, erlosch aber rasch wieder. Schnell wie der Blitz schlang sie die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Sie setzte ein verführerisches Lächeln auf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ihre Lippen darzubieten. »Oh ja. Du hast mir gefehlt.«


    Er empfand heftigen Widerwillen, fast Ekel. Er wollte nur noch weg von ihr. Wollte vergessen, was für ein Mensch er früher gewesen war. »Treten Sie zur Seite.« Er sah sie mit größerem Widerwillen an, als er es je für möglich gehalten hätte. »Augenblicklich.«


    Sie ließ die Arme um seinen Hals geschlungen, als wolle sie ihn in Versuchung führen, sie mit Gewalt zu entfernen. Er empfand tiefen Abscheu. Er konnte es nicht ertragen, ihren Körper zu spüren. Konnte es nicht ertragen, sie in seiner Nähe zu haben.


    Mit untypischer Grobheit packte er ihre Oberarme und schob sie von sich weg.


    Eine Bewegung aus Richtung der Terrassentüren erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um. Nichts. Dort stand niemand.


    Er atmete erleichtert auf und kämpfte den Abscheu vor sich selbst nieder, den er empfand, weil er sich von Lady Paxton hatte ködern lassen. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was Allison gedacht hätte, wenn sie die Szene mitbekommen hätte. Welchen Schmerz er ihr damit zugefügt hätte.


    Dann ging er, ohne einen Blick für Serena. Er musste sich zwingen, sich nicht die Hände am Rock abzuwischen, um das Gefühl ihres Körpers loszuwerden. Er würde nicht zulassen, dass ihm so etwas noch einmal passierte. Auf keinen Fall!


    [image: images]


    Allison stand in einem kleinen Kreis von Freundinnen und Bekannten, zu denen ihre drei Schwestern, Lady Etonbury, Lady Questry und Lady Bingham gehörten. Sie tauschten den neuesten Klatsch aus und plauderten über die neueste Mode, Themen, die wenig Nachdenken erforderten. Nur mit Mühe gelang es ihr, zu lächeln und den Eindruck zu erwecken, als wäre sie interessiert an diesen Trivialitäten. Ihr Blick wanderte wiederholt zu den Terrassentüren, denn sie wartete darauf, dass ihr Mann in den Saal zurückkehrte. Und versuchte, zu vergessen, was sie gerade gesehen hatte.


    Das Summen in ihrem Kopf wurde lauter, bis sie kaum noch klar denken konnte. Ihr drehte sich der Magen um, und sie schlang die Arme um ihre Mitte und hoffte inständig, dass sie nicht aus dem Saal würde rennen müssen.


    Sie hatte ihn gesehen. Joshua mit Lady Paxton. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und ihm die Lippen zum Kuss dargeboten.


    Eine neue Welle der Erschütterung ließ ihre Haut feuchtkalt werden. Ihre Beine zitterten, und ihr Gesicht brannte, als stünde es in Flammen. Wie sie wünschte, sie hätte nie nach ihm gesucht. Wie sie wünschte, sie hätte die beiden nie zusammen gesehen. Und trotzdem, wollte sie wirklich nicht wissen, was um sie herum vorging?


    Nein, will ich nicht, schrie ein Chor von Stimmen tief in ihr.


    Ihr schwirrte der Kopf vor heilloser Verwirrung.


    »Stimmt doch, Allison, oder?«, fragte ihre Schwester Mary und berührte sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    Sie fuhr überrascht zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Mary und musterte sie eindringlicher, als sie gewünscht hätte.


    »Ja. Ich war nur eben nicht ganz bei der Sache. Was meintest du gerade?«


    »Egal. Es würde zu lange dauern, es noch einmal zu erklären. Außerdem kommt da gerade dein Mann, der deine Aufmerksamkeit sicher wieder völlig in Anspruch nehmen wird. Keine Chance mehr für uns.«


    Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und ihre Handflächen waren plötzlich schweißnass.


    »Wir hatten uns schon gefragt, wann er wohl endlich kommen würde, um Sie mit Beschlag zu belegen«, neckte Lady Bingham sie. »Wir hatten Sie ganze fünfzehn Minuten für uns.« Sie warf dem Rest der Gruppe einen wissenden Blick zu. »Das ist bislang Rekord. Wir hätten alle gewettet, dass er es nicht aushalten würde, auch nur diese kleine Weile von Ihnen getrennt zu sein.«


    Die Damen in dem kleinen Kreis lachten und verliehen ihrem Neid Ausdruck.


    »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er anfängt, das Interesse an seiner Braut zu verlieren, nicht wahr«, bemerkte Lady Enderline mit einem Blick auf Joshua, der sich durch das Gedränge im Ballsaal zu ihnen hindurchschlängelte. »Ich erinnere mich, dass mein Gemahl nach der Hochzeit genauso war. Seine Aufmerksamkeit hielt ungefähr … zwei Wochen an.«


    Die Damen kicherten erneut.


    Allisons Schwester Tess tippte nachdenklich mit dem Finger gegen die Wange. »Nach dem hungrigen Blick in seinen Augen zu urteilen, würde ich wetten, dass er seiner Braut noch nicht überdrüssig ist. Ich gebe ihm noch mindestens einen Monat, bevor seine Aufmerksamkeit nachzulassen beginnt.«


    »Oh nein«, warf Phoebe ein. »Bei diesem Blick … ich wette, es dauert noch mindestens sechs Monate.«


    Allison bekam keine Luft mehr. Der Raum drehte sich um sie.


    »Ich wette, er hält länger durch«, sagte Mary mit einem eindeutig verruchten Grinsen im Gesicht. »Er hat Allison keine Sekunde aus den Augen gelassen, seit er durch die Terrassentür getreten ist. Ich wette mein gesamtes Nadelgeld für das nächste Vierteljahr darauf, dass er gleich zum Aufbruch drängen wird.«


    Die Frauen kicherten hinter vorgehaltenem Fächer, und die Gruppe teilte sich, um ihn durchzulassen. Als er an Allisons Seite trat, glaubte sie, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. Wie konnte sie weiter den Anschein erwecken, als wäre alles ganz normal, wenn … obwohl sie Bescheid wusste?


    Da berührte er sie.


    Er trat neben sie, als wäre sie die einzige Frau, der er nahe sein wollte, und legte den Arm um ihre Taille.


    Ihr Herz hämmerte noch heftiger, und überall, wo er sie berührte, stand ihre Haut in Flammen. Dann zog er sie sanft an sich und schaute auf sie hinab. Ihr Herz jubelte.


    Die bodenlose Tiefe seiner mitternachtsblauen Augen war ihr Ruin. Die Sehnsucht, die sie dort sah, die Gefühle, die er nicht zu verbergen versuchte, Gefühle, die sie vor Verlangen, einem Hunger, den nur er stillen konnte, fast vergehen ließen. Wie konnte sie das aufgeben, was sie miteinander teilten? Wie konnte sie die Magie aufgeben, die sie mit ihm gefunden hatte?


    In dem Augenblick erkannte sie, dass ihre frühere grimmige Entschlossenheit, ihn büßen zu lassen, wenn er auch nur einmal vom rechten Weg abwich, nichts als Prahlerei gewesen war. Nichts hatte sie auf den Schmerz vorbereitet, den eine solche Entscheidung mit sich bringen würde. Ihr Herz schmerzte wegen dem, was, wie sie fürchtete, auf der Terrasse zwischen ihrem Mann und Lady Paxton vorgefallen war. Aber es würde brechen, wenn sie ihn deshalb verlassen würde, so wie sie es vorher angedroht hatte.


    Mit diesem Wissen gelangte sie zu einer bedeutsamen Entscheidung. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Er musste es erfahren. Aber was dann? Ihr lag viel zu viel an ihm, um zuzulassen, dass so etwas noch einmal passierte. Sie wollte, dass er wusste, dass sie ihn nicht kampflos aufgeben würde.


    »Meine Damen«, begrüßte er den Kreis ihrer Freundinnen. »Danke, dass Sie während meiner Abwesenheit so gut auf meine Frau achtgegeben haben.«


    »Es war uns ein Vergnügen«, antwortete Phoebe in ihrer aller Namen. »Obwohl ich fürchte, Allison hat Sie vermisst. Das wird wohl der Grund dafür sein, dass sie so geistesabwesend war.«


    Joshua stimmte in das Lachen ein, doch als er sie ansah, wurde er ernst, und eine leichte Besorgnis trat in seine Augen. Sie wandte sich ab, weil sie nicht wollte, dass er etwas Beunruhigendes in ihrem Blick entdeckte.


    »Waren Sie in letzter Zeit mal in der Oper?«, fragte Phoebe ihn.


    »Nein, aber Allison erwähnte, dass sie gern mal wieder hingehen würde. Verdis ›Rigoletto‹ hatte letzte Woche Premiere. Eine Übernahme aus Venedig.«


    »Vielleicht mögen Sie sich Fortiner und mir anschließen; wir gehen am nächsten Donnerstag hin. Wir haben eine kleine Gruppe von Freunden dazu eingeladen.«


    »Das würden wir sehr gerne«, antwortete er, doch Allison fiel es schwer, sich auf die Pläne zu konzentrieren, die gemacht wurden. »Und meine Frau und ich würden uns freuen, wenn Sie alle danach zu einem Mitternachtssouper zu uns kämen.«


    Die Damen machten »Ah!« und »Oh!«, erfreut darüber, zu den Auserwählten zu zählen, die zur allerersten Gesellschaft eingeladen waren, die der Marquess und die Marchioness of Montfort geben würden.


    »Großartig«, sagte Joshua, als alle die Einladung mit Ausrufen des Entzückens annahmen. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen.« Er schaute Allison an. »Das Orchester spielt einen Walzer.«


    Allison nahm den Arm, den er ihr bot. Ihr lag daran, der Gesellschaft ihrer Schwestern und der anderen Damen zu entkommen, aber, was noch wichtiger war, sie wollte Joshua für sich haben. Sie wollte sich an ihm festklammern, damit das, was sie gesehen hatte, einfach wegging.


    Er führte sie aufs Parkett und legte den Arm um ihre Taille. Sie trat dichter an ihn heran, und er nahm sie in die Arme, als wäre sie die einzige Frau, die er in seinen Armen halten wollte.


    Er war ein hervorragender Tänzer. Jede Drehung war ein Feuerwerk komplexer Bewegungen. Seine Hand lag auf ihrem Kreuz und entzündete ein Feuer, das sie durchtoste. Seine Nähe und Wärme schufen eine feine Balance zwischen Hunger und leidenschaftlichem Begehren.


    Ein Bild schoss ihr durch den Kopf: Lady Paxton, an Joshua gepresst, ihre Arme um seinen Hals geschlungen, ihre Lippen zum Kuss erhoben. Sie wollte unbedingt jede Erinnerung an sie auslöschen. Sie wollte die einzige Frau sein, die Joshua begehrte. Sie wollte so von ihm geliebt werden, dass er sich nie einer anderen zuwenden würde.


    »Joshua?« Sie sprach so leise, dass ihre Stimme bei der Musik kaum zu hören war. »Bring mich nach Hause. Bitte.«


    Er schaute auf sie hinab, und sein Lächeln erlosch. Er blieb stehen, während die übrigen Tänzer um sie herumwirbelten. »Geht es dir nicht gut?«


    »Ich möchte nach Hause.«


    Er nickte und bot ihr seinen Arm.


    »Deine Schwester ist da vorne.« Er wies mit dem Kopf auf Phoebe, die bei Mary, Tess und den anderen stand. »Wir verabschieden uns noch von der Gastgeberin, und dann gehen wir.«


    Sie folgte ihm zur anderen Seite des Saals.


    Ihr blieb wenig von den Abschiedsworten in Erinnerung, nur dass Joshua noch einmal an das geplante Mitternachtssouper am Donnerstag nach der Oper erinnerte.


    »Ist auch bestimmt alles in Ordnung?«, fragte er, als sie darauf warteten, dass der Kutscher ihren Wagen vorfuhr.


    »Ich bin nur müde.« Sie war froh, als er den Arm um ihre Schultern legte. Sie sehnte sich danach, von ihm in den Arm genommen zu werden.


    Er zog sie an sich, und sie legte die Wange an seine Brust und atmete seinen maskulinen Geruch ein. Sie würde ihn nicht verlieren. Sie würde nicht zulassen, dass er schon jetzt mit irgendwelchen Eskapaden anfing. Das würde sie nicht überstehen.


    Er hielt sie fest, bis der Kutscher mit ihrem Wagen vorfuhr, dann war er ihr beim Einsteigen behilflich und setzte sich neben sie. »Was ist denn los, Allie?« Er schaute sie an. »Ist etwas passiert? Bist du krank?«


    »Natürlich nicht. Was sollte denn schon passiert sein?«


    Er legte einen Finger an ihre Wange und drehte ihren Kopf zu sich herum. »Du machst mir Angst. Also, was ist los?«


    Sie musste es ihm sagen. Sie konnte es nicht für sich behalten. »Ich habe dich gesehen. Mit Lady Paxton.«


    Er senkte den Kopf und lehnte sich zurück. Seine Miene wurde hart, sein Blick unnachgiebig. Er schwieg lange, und als er dann sprach, klang seine Stimme hohl, etwas, was sie nie zuvor bei ihm erlebt hatte.


    »Es ist nichts passiert, Allison.«


    Sie schloss die Augen und wandte den Blick ab. »Ich habe dich gesehen.«


    »Es ist mir gleich, was du glaubst gesehen zu haben. Es ist nichts passiert. Ich gebe dir mein Wort darauf.«


    Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und ein seltsamer Argwohn überwältigte sie. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm glauben zu können. Sie wollte ihm unbesehen glauben und so tun, als hätte sie nie etwas gesehen.


    »Oder reicht dir mein Wort nicht?«


    Ein halb erstickter Aufschrei entfuhr ihr.


    »Also, was ist, Allie? Reicht dir mein Wort?«


    Sie hatte die Wahl. Sie konnte ihm glauben oder nicht. Sie konnte Samen des Zweifels in ihrer Ehe Wurzeln schlagen lassen, die wuchern würden wie Unkraut, bis sie alle guten Dinge erstickt hatten. Alle Liebe.


    Sie konnte es nicht. Eine solche Ehe wollte sie nicht führen, das würde sie nicht überstehen.


    »Doch. Dein Wort reicht mir. Ich will nur …«


    »Lady Paxton nahm an, ich wäre noch an ihren Aufmerksamkeiten interessiert. Ich habe ihr erklärt, dass dies nicht der Fall ist, ließ sie auf der Terrasse stehen und kam zu dir. Ich werde dich nicht betrügen, Allison. Es ist mir viel zu wichtig, dir treu zu sein. Ich habe dir mein Wort gegeben.«


    Das wusste sie. Aber sie wusste nicht, ob Treue ihm so wichtig war, weil sie gefordert hatte, dass er sie nicht demütigte, oder weil er alles verlieren würde, wenn er vom rechten Weg abkam.


    Plötzlich hatte sie solche Angst wie noch nie zuvor im Leben. »Bitte küss mich. Ich brauche es, dass du mich küsst.«


    »Oh, Allie.«


    »Bitte.«


    Sie bot ihm die Lippen, und er küsste sie mit einer verzweifelten Leidenschaft, die der ihren gleichkam. Sein Mund zermahlte ihre Lippen mit seinen Küssen, die immer heftiger wurden und sie zu ersticken drohten, und immer noch flehte sie um mehr.


    »Oh, Allie. Es tut mir so leid, dass du das mit ansehen musstest. Ich würde alles darum geben, wenn ich es dir hätte ersparen können.«


    »Ich weiß. Ich weiß.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, und wieder fanden sich ihre Lippen. Als sie bei ihrem Stadthaus ankamen, befanden sie sich in einem Taumel der Leidenschaft. »Lieb mich, Joshua«, hauchte sie, als die Kutsche hielt.


    »Hölle und Teufel, Frau.« Joshua küsste sie wieder, schnell und hart. Er war ihr beim Aussteigen behilflich, ohne auf einen Diener zu warten, und zusammen liefen sie durch das Säulen-Entree und die offen stehende Haustür.


    Sie blieben lange genug stehen, um Converse ihre Mäntel, Hüte und Handschuhe zu geben, dann liefen sie die Treppen hinauf und ins Schlafzimmer.


    Sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen, zog ihn an sich, berührte ihn, küsste ihn, öffnete sich ihm. Den Mund an ihren Mund gepresst, ließ er sein nacktes Fleisch über sie gleiten, und seine Muskeln erzitterten unter ihren Berührungen. Er war hart und bereit, und sie wollte ihn in sich spüren, mehr, als sie je irgendetwas im Leben gewollt hatte.


    »Nimm mich, Joshua. Liebe mich. Lass mich genug sein.«


    Mit einem Stoß der Hüften ließ er sie eins werden. Er wollte langsam machen, aber sie ließ es nicht zu. Dafür brauchte sie ihn zu sehr. Wollte ihn zu sehr. Sie musste jede Spur von Lady Paxton auslöschen.


    Als spüre er ihre Dringlichkeit, kam er im selben Moment zum Höhepunkt wie sie. Mit einem Schrei erbebte er, um dann auf ihr zusammenzusinken. Sie drückte ihn an sich, und am liebsten hätte sie ihn nie mehr losgelassen.


    Der Höhepunkt war zu schnell gekommen, und doch hätte keiner von beiden es länger hinausschieben können. Nicht dieses Mal. Dafür gab es zu viel zu beweisen. Sie wollte ihm so viel von sich selbst schenken, dass er an keine andere Frau denken würde. Nie eine andere wollen würde.


    Sie achtete nicht auf die Tränen, die ihr aus den Augen rannen, und hielt ihn fest. Und betete, dass das, was sie ihm geben konnte, genügen möge.
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    Lady Paxton ließ ihren langen burgunderroten Satinmantel von den Schultern gleiten und in die Arme des Butlers fallen. Sie war gerade von einer ihrer häufigen Spazierfahrten durch den Hyde Park zurückgekehrt und wollte noch ein paar Minuten für sich sein, bevor sie nach oben ging, um sich für die heutige Folge von Gesellschaften und Bällen umzuziehen. Vielleicht würde sie ja Montfort treffen. Ein Gedanke, der ihr Blut in Wallung versetzte.


    »Lassen Sie den Tee in die Bibliothek bringen«, ordnete sie an, schritt über den schwarz-weißen Marmorboden und betrat den Raum, der die Bibliothek ihres verstorbenen Gatten gewesen war. Sie schloss die Tür hinter sich.


    Den Rücken gegen das kalte, harte Holz gepresst, ließ sie die Atmosphäre auf sich wirken. Sie hatte hier nichts verändert, sondern alles genauso gelassen, wie es gewesen war. Wie ein Schrein. Ein Ort, an den sie gehen konnte, wann immer sie sich in Erinnerung rufen wollte, welche Hölle sie hatte durchleben müssen, um Gräfin zu werden.


    Ein lebensgroßes Porträt ihres Mannes hing über dem Kamin. Seine durchdringenden grauen Augen folgten ihr, als sie im Raum umherging, sein sardonisches Lächeln verhöhnte sie.


    Sie trat einen Schritt näher und funkelte ihn böse an, so wie sie es oft getan hatte, als er noch am Leben war.


    Möge er in der Hölle verrotten.


    Sie ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen. Die Täfelung aus Mahagoni war so dunkel, dass das Holz fast schwarz wirkte, eine passende Erinnerung an die schwarze Seele des Verblichenen. Sein Geist lebte hier weiter. Seine böse Präsenz. Nichts innerhalb dieser vier Wände deutete auf Weichheit, Güte oder Mitleid hin. Selbst die Sonnenstrahlen schienen zu verblassen, wenn sie durch die Fenster krochen. Alles hier spiegelte die Härte und Grausamkeit wider, die sein Markenzeichen gewesen waren.


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Die muffige Luft im Raum war von betäubender Schwere, eine erstickende Erinnerung an den Mann, der ihn einst bewohnt hatte.


    Serena kämpfte das Gefühl von intensivem Hass und Abscheu nieder, das in ihr aufstieg. Sie hatte einen hohen Preis für die Freiheit bezahlt, die der Titel ihr verlieh. Und sie hatte gejubelt wie eine freigelassene Gefangene, als das Herz des Grafen zu schlagen aufhörte und er starb. Sie hatte geschworen, nie wieder irgendeinem Mann Macht über sich zu geben. Niemals.


    Sie lockerte die geballten Fäuste und rieb die Handflächen, wo sich ihre Nägel ins Fleisch gegraben hatten. Erst als ein Hausmädchen das Tablett mit kleinen Sandwiches hereintrug, nahm sie anmutig auf dem dunkelbraunen Sofa Platz, als hätte sie keine qualvollen Erinnerungen, mit denen sie sich herumschlagen musste.


    »Sie haben einen Gast, Mylady«, verkündete der Butler, als das Hausmädchen gegangen war. »Der Duke of Ashbury.«


    Serena konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Oder ihre Furcht. Jedermann wusste, dass Ashbury seit dem Tod seines ältersten Sohnes und Erben nicht mehr ganz bei Trost war. Seine Neigung zum Toben und Wüten machte ihn zu einem Mann, der gefürchtet und gemieden wurde.


    »Sagen Sie dem Herzog, dass ich keinen Besuch empfange«, sagte Serena und schenkte sich eine Tasse Tee ein.


    Ashburys scharfe, raue Stimme kam von der Tür her. »Es interessiert den Herzog einen Scheißdreck, ob Sie Besuch empfangen oder nicht.«


    Serenas Blick huschte zu der massigen Gestalt, die torkelnd im Türrahmen stand.


    Ashbury konnte nicht mehr als Mitte fünfzig sein, wirkte aber fünfzehn Jahre älter. Seine Kleidung war zerknittert und ungepflegt, und das zu lange, ergrauende Haar stand ihm wie einem Irren vom Kopf ab. Er trug einen gut geschnittenen rotbraunen Rock über einer Weste aus Silberbrokat, aber weder Rock noch Weste waren zugeknöpft, und der Querbinder hing schief herab. Seine Augen blickten so wild, als stünde er am Rande des Wahnsinns, und nach dem Geruch von schalem Alkohol zu urteilen, den er verströmte, war er betrunken, und zwar schon seit geraumer Zeit.


    »Wie können Sie es wagen, unaufgefordert das Haus einer Dame zu betreten«, rief sie und erhob sich. »Simpson, geleiten Sie Seine Gnaden zur Tür.«


    Simpson machte einen Schritt vorwärts, hielt aber inne, als Ashbury den Kopf wandte und ihn zornig anstarrte.


    »Es bräuchte mehr als Ihren kümmerlichen Lakaien, um mich hinauszuwerfen, Lady Paxton, also ersparen Sie Ihrem Dienstboten einen gespaltenen Schädel und bitten Sie mich herein. Ich werde nicht gehen, bevor wir uns unterhalten haben.«


    Serena musterte ihn, und ihr fiel sein unsteter Blick auf, die Hände, die sich zu Fäusten ballten und wieder lösten, das Schwanken. Etwas verriet ihr, dass Simpson den Kampf verlieren würde, wenn sie darauf bestand, den Herzog des Hauses zu verweisen, und dann stünde sie schutzlos da, bis sie einen der Gärtner herbeirufen konnte.


    »Na schön, Euer Gnaden.« Sie forderte ihn mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. »Wenn Sie darauf bestehen.« Sie wandte sich an ihren Butler. »Simpson, holen Sie Carver aus dem Garten und warten Sie in der Empfangshalle.«


    Der Butler hastete davon. Als sie sich wieder dem Herzog zuwandte, verzerrte ein schiefes Grinsen seine Züge.


    »Eine kluge Vorsichtsmaßnahme, Mylady«, lallte er und lehnte sich an den kleinen Tisch neben dem Sofa. »Wollen Sie mir gar nichts zu trinken anbieten?«


    »Tee, Euer Gnaden?«


    »Wohl kaum.« Sein Tonfall verriet eine furchterregende Wut. »Ich ziehe etwas Stärkeres vor. Vielleicht ein wenig von dem hervorragenden Brandy, für den Ihr verstorbener Gatte eine solche Vorliebe hatte?«


    Sie hob die Augenbrauen, um anzudeuten, dass er ihrer Meinung nach bereits genug Alkohol intus hatte. Als er das ignorierte, trat sie zu den Karaffen mit den Spirituosen und füllte zwei Gläser.


    Ashbury nahm sein Glas entgegen und studierte es. »Paxton war immer sehr stolz auf seinen erlesenen Vorrat. Er bezog nur die besten Weine, Brandys und Portweine. Wissen Sie, was ich vermute? Er schmuggelte sie ins Land.« Er nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Hervorragend.« Er prostete ihr mit seinem Glas zu. »Aber natürlich wissen Sie mehr über seine Unternehmungen als ich.«


    Seine zusammengekniffenen Augen deuteten an, dass eine verborgene Bedeutung in diesen Worten lag, aber sie weigerte sich, den Köder zu schlucken. Und sie weigerte sich, eine Konversation mit ihm zu führen.


    »Ich habe es vergessen, Mylady. Wie haben Sie und Lord Paxton sich noch mal kennengelernt?«


    Serena setzte sich auf das Ledersofa und drehte langsam ihr Glas in den Händen herum. Sie nahm einen kleinen Schluck und musterte den Herzog mit einer kalten Miene, die ihre Furcht verbergen sollte. Der Herzog mochte am Rande des Wahnsinns stehen, aber er war noch immer ein schlauer Fuchs, mit allen Wassern gewaschen – genau wie ihr Mann. Jemand, den es zu fürchten galt. Sie erkannte die Zeichen. Sie hatte zu viele Jahre damit gelebt, um sie nicht zu erkennen.


    »Paxton und ich haben uns in Paris kennengelernt«, antwortete sie schließlich. »Ich war auf Reisen, und er war geschäftlich dort. Wir haben uns bei gemeinsamen Bekannten getroffen, im Haus von Monsieur und Madame DeVaneaux.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Paxton je von ihnen habe erzählen hören.«


    »Beide sind leider verstorben.«


    »Verstehe. Ich habe mich allerdings oft gefragt, Lady Paxton, wie …«


    »Ich vermag nicht zu erkennen, inwiefern die Geschichte unseres Kennenlernens von Bedeutung sein sollte, Euer Gnaden.« Unbehagen erfasste sie und ließ die Nerven in ihrem Nacken zucken. Der Wunsch, ihn loszuwerden, wurde noch dringlicher. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Sie erhob sich und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Ich bin heute Abend zu mehreren Gesellschaften eingeladen und bereits spät dran.«


    Er machte keine Anstalten zu gehen, sondern lehnte sich zurück und trank genüsslich und in aller Ruhe seinen Brandy. »Kürzlich habe ich eine Bekannte von Ihnen getroffen, Lady Paxton.«


    »Ich habe viele Bekannte.« Sie machte einen Schritt auf die Tür zu.


    »Aber diese behauptet, Sie schon als Kind gekannt zu haben.«


    Sie erstarrte.


    Er log. Es musste eine Lüge sein. Sie hatte keine Kindheit gehabt. Aufgewachsen war sie in einem … »Wirklich?« Langsam drehte sie sich um und versuchte, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.


    »Ja. Eine höchst ungewöhnliche Frau. Sie behauptet, sie sei Ihre …«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie ging rasch zur Tür. »Sie können gern bleiben und Ihren Brandy austrinken, Euer Gnaden, aber mich werden Sie entschuldigen müssen. Ich muss mich langsam fertig …«


    »Eine äußerst attraktive Frau mit der gleichen Haarfarbe wie Sie. Es ist wirklich erstaunlich, wie sehr Sie einander ähneln.«


    Panik überkam sie. Der Himmel mochte ihr beistehen.


    »Ihr Name ist …« Er hielt inne. »Aber Sie kennen den Namen dieser Frau ja, nicht wahr? Sie behauptet, Sie seien ebenso talentiert wie sie.« Er lachte. Ein grobes, bellendes, widerliches Lachen. »Bei Gott, Paxton war wirklich ein glücklicher Mann.«


    Langsam schloss sie die Tür wieder und trat ein paar Schritte in den Raum zurück. Das konnte nicht wahr sein. Er konnte es unmöglich herausgefunden haben.


    Aber das hatte er.


    »Was wollen Sie?« Sie wandte sich dem Mann zu, der die Macht besaß, sie zu vernichten.


    »Als Gegenleistung für mein Schweigen, meinen Sie?«


    »Ja.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen, sardonischen Grinsen. »Ich will den Marquess of Montfort. Ich will seine Vernichtung.«


    Ihr Herz setzte aus. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Er ist Ihr Sohn.«


    »Nein!« Ashbury schleuderte sein leeres Glas gegen die Wand. »Er hat meinen Sohn umgebracht!«


    Kristallglassplitter flogen umher, und sie wandte das Gesicht ab, um nicht getroffen zu werden.


    »Ich will ihn vernichten. Und Sie werden mir dabei helfen.«


    Sie schüttelte den Kopf, wusste aber, dass eine Weigerung sinnlos war. Obwohl sie eigentlich keinen Verhandlungsspielraum hatte, musste sie zumindest einen Versuch wagen. Sie konnte nicht zulassen, dass er Montfort zugrunde richtete, ohne wenigstens versucht zu haben, dies zu verhindern.


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann werde ich diese erstaunliche Neuigkeit in den Adelskreisen verbreiten. Ich bin sicher, alle werden das ebenso … interessant finden wie ich.«


    Das Blut wich ihr aus dem Kopf, und sie fühlte sich schwach und einer Ohnmacht nahe. Sie war so weit gekommen. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser irre Schwachkopf alles kaputt machte.


    »Wie haben Sie es herausgefunden?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ihr verstorbener Gatte hat es mir erzählt.«


    »Das ist eine Lüge. Paxton hätte es nie jemandem erzählt.«


    »Oh, aber das hat er, Mylady. Eines Nachts, als wir beide sehr niedergeschlagen waren. Ich hatte gerade meinen Sohn verloren. Und Sie verbrachten übermäßig viel Zeit mit einem jungen, attraktiven französischen Adeligen.«


    Serena wusste, von welcher Zeit er sprach. Jordan. Eine Eskapade, mit der sie fast alles zerstört hätte, wofür sie gearbeitet hatte.


    »Jedenfalls, Paxton schwor, er brauche Sie nicht. Er ließ durchblicken, wo er Sie entdeckt hatte, und bestand darauf, dass wir dorthin gingen, um … seine Bekanntschaft zu erneuern. Er sagte, ein Besuch in Ihrem früheren Etablissement würde uns beide aufheitern. Er prahlte, er stehe auf vertrautem Fuß mit verschiedenen … Bewohnerinnen. Mit einer ganz besonders.


    Wir hatten beide viel zu viel intus, aber Paxton noch mehr als ich. Eins führte zum anderen, und … Nun, Sie wissen ja, wie er war, wenn er getrunken hatte. Er war sehr wütend auf Sie. Das löste ihm die Zunge.«


    Ein Frösteln überlief sie. Ashbury konnte sie ruinieren. Wenn irgendjemand erfuhr, wo sie herkam, was sie gewesen war, aus was für einem Milieu Paxton sie herausgeholt hatte, würde sie alles verlieren.


    Ihr drehte sich alles. Sie musste eine Entscheidung treffen. Sie hatte zu viel erduldet, um dorthin zu kommen, wo sie war, um jetzt alles zu verlieren. Sie führte das Leben, von dem sie immer geträumt hatte: Bälle, Gesellschaften, Aufmerksamkeiten. Als Countess of Paxton besaß sie Prestige und Einfluss. Sie könnte es nicht überleben, das zu verlieren. Niemals.


    »Warum haben Sie nie etwas gesagt?«


    »Dazu bestand keine Notwendigkeit – bis jetzt.«


    Als sie sein bösartiges Grinsen sah, erkannte sie mit Bestürzung, dass Ashbury nicht zögern würde, sie zu ruinieren, wenn sie ihm nicht half, seinen Sohn zu vernichten. Sie straffte die Schultern und stellte sich tapfer dem Bösen, das er verkörperte. Mit überwältigender Klarheit erkannte sie, dass sie keine Wahl hatte. Die einzige Möglichkeit, sich selbst zu retten, bestand darin, Montfort zu vernichten.


    »Welche Sicherheit habe ich, dass Sie mein Geheimnis bewahren werden, wenn ich Ihnen helfe?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Keine.«


    Sie starrte ihn lange an, bevor sie sprach, und der Hass, den sie empfand, war so intensiv, dass ihr fast übel wurde. »Dann werde ich Ihnen etwas versprechen, Euer Gnaden.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und trat ihm gegenüber, als trete sie ihrem schlimmsten Feind gegenüber. Weil es so war. »Ich bin nicht aufgewachsen, wo ich aufgewachsen bin, und habe das Leben überlebt, das ich geführt habe, ohne mir ein paar sehr wertvolle Fähigkeiten anzueignen. Falls mir auch nur ein Tuscheln über meine Vergangenheit zu Ohren kommt oder falls Sie jemals versuchen sollten, mich erneut zu erpressen, bringe ich Sie um.«


    Ashbury blinzelte verdutzt.


    »Ja. Sie haben ganz richtig gehört. Ich werde Sie töten.« Sie lächelte. »Und es wird mir große Freude bereiten, das zu tun.«


    Er starrte sie sprachlos an, als versuche er, ihre Worte zu verdauen. Nach einem langen, ungemütlichen Schweigen warf er den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, ein irres Lachen. »Sie haben nichts zu befürchten, Lady Paxton. Ich werde niemals auch nur ein Wort über Ihre Vergangenheit verlieren. Oder irgendeinen anderen Gefallen von Ihnen fordern. Wenn Montfort erst einmal vernichtet ist, habe ich keine weiteren Wünsche mehr.«


    Sie wich vor ihm zurück. Es war ein unbehagliches Gefühl, mit einem so bösen Menschen im selben Raum zu sein. Sie setzte sich auf das Sofa und verharrte in stoischem Schweigen, während ihr der Herzog ihren Part in dem Plan erklärte, den er ausgeheckt hatte, um seinen Sohn zu vernichten.


    Serena fühlte sich ganz krank. Sie hatte in ihrem Leben vieles getan, auf das sie nicht gerade stolz war, aber noch nie war sie absichtlich so grausam gewesen. Niemals hatte sie sich vorsätzlich bemüht, einem Menschen solches Leid zuzufügen, insbesondere nicht jemandem, an dem ihr wirklich etwas lag.


    Als Ashbury seinen Zerstörungsplan dargelegt hatte, zitterte sie sichtlich. Ein Teil von ihr wollte ihm Paroli bieten und ihm mitteilen, sie wolle nichts mit seinem gemeinen Plan zu schaffen haben. Aber sie konnte es nicht. Ihr fehlte der Mut, alles zu verlieren, was sie besaß.


    »Raus hier«, sagte sie, nachdem er ihr erläutert hatte, wie ihr Part in seinem diabolischen Plan aussah.


    »Aber …«


    »Raus hier, sagte ich! Und kommen Sie nie wieder auch nur in meine Nähe.«


    »Wie Sie wünschen.« Er verbeugte sich höflich, wenngleich mehr als ein wenig schwankend, und ging zur Tür. »Ich erwarte dann die Nachricht, dass die Tat vollbracht ist.«


    Simpson erschien, um den Herzog hinauszubegleiten.


    Serena starrte auf Ashburys Rücken, begierig, ihn loszuwerden. Sie legte die Hände auf den Bauch und hoffte inständig, dass sie sich erst würde übergeben müssen, wenn er weg war.


    »Ach, übrigens«, sagte er und blieb jenseits der Bibliothekstür stehen. »Ihre Mutter lässt Sie grüßen.«
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    Joshua stemmte den rechten Arm gegen den Fensterrahmen und starrte in den Abendhimmel hinaus. Bald würden Allie und er in die Oper aufbrechen und später zu ihrem Mitternachtssouper hierher zurückkehren, wie es vor etwas mehr als einer Woche vereinbart worden war. Etwas mehr als eine Woche, seit sie ihn auf der Terrasse mit Lady Paxton gesehen hatte. Eine Woche, in der ihm leichte Veränderungen an ihr aufgefallen waren.


    Lass mich genug sein.


    Diese Worte hatte sie in jener Nacht zum ersten Mal geflüstert, als sie sich geliebt hatten. Es hatte Verzweiflung darin mitgeschwungen, aber er hatte dem keine so große Beachtung geschenkt, wie er es hätte tun sollen. Dazu war seine Leidenschaft zu groß gewesen. Er war ausschließlich damit beschäftigt gewesen, ihr Lust zu verschaffen. Selbst Lust zu finden.


    Als er sich an ihre Berührungen erinnerte, wie sie ihn gehalten hatte, wie sie sich an ihn geklammert hatte, auch nachdem sie beide zum Höhepunkt gekommen waren, reagierte sein Körper selbst jetzt noch.


    Bitte, lass mich genug sein.


    Letzte Nacht hatte er sie das wieder leise flüstern hören; vermutlich war ihr nicht einmal bewusst, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Nur dass sie diesmal ein »bitte« vorangesetzt hatte. Als würde sie eine flehentliche Bitte an eine höhere Macht richten. Als sei es ein Gebet, das Gott erhören sollte.


    Bitte, lass mich genug sein.


    Glaubte sie etwa, sie würde ihm nicht genügen? Hegte sie Zweifel daran, dass er vollkommen zufrieden war, wenn er nur sie hatte? Eine nagende Sorge nistete sich in seinem Hinterkopf ein. Das konnte sie doch nicht annehmen. Sie wusste doch sicher, dass Lady Paxton ihm nichts bedeutete.


    Joshua erstarrte. Er kannte ihre größte Angst. Er wusste, was für ein vernichtender Schlag es für sie wäre, wenn er ihr untreu werden sollte. Er wusste, wie groß ihre Angst davor war, einen Mann zu haben, der ganz offen Affären hatte und damit seine Nichtachtung für sie, seine Frau, bewies. Wie konnte er Allison nur davon überzeugen, dass zwischen ihm und Serena nichts gewesen war?


    Er wirbelte herum, erfüllt von dem dringlichen Bedürfnis, zu ihr zu eilen und ihr zu versichern, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie in die Arme zu nehmen, sie festzuhalten und zu küssen, damit sie nie wieder an seiner Treue zweifelte. Er tat einen Schritt und blieb stehen.


    Sie stand in der Tür, die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ein unvergleichliches Bild von Liebreiz und Anmut.


    Sie trug ein Kleid aus dunklem Smaragdgrün, das ihr hervorragend stand. Der Satin schimmerte im Lampenschein, und der einmalige Schnitt brachte ihre zarte Figur perfekt zur Geltung. Das Dekolleté war so tief, dass man das Heben und Senken ihres Busens sah, aber nicht so tief, dass es anstößig gewesen wäre.


    Sie trug ihr prachtvolles dunkelrotes Haar locker hochgesteckt, sodass einzelne geringelte Strähnen in Wellen herabfielen. Kräftige Locken umspielten ihren langen Hals und umrahmten ihr Gesicht.


    Ihr Teint war so makellos wie der einer Porzellanpuppe, und um den Hals trug sie die Kette aus kleinen Smaragden und Diamanten, die er ihr erst gestern aus einem Impuls heraus gekauft hatte.


    Ihre Augen strahlten so, dass sie den Raum erhellten, und als sie lächelte, fürchtete er, sein Herz würde vor Freude zerspringen.


    Lass mich genug sein.


    Sie wusste doch sicher, dass er keine andere Frau brauchte. Wie groß seine Liebe zu ihr geworden war und dass er nie etwas tun würde, was sie verletzen könnte.


    »Meine liebe Marchioness of Montfort.« Er verbeugte sich formell, trat zu ihr und ergriff ihre Hände. »Du bist ohne jeden Zweifel die schönste Frau, die Gott je geschaffen hat. Wie ich das Glück haben konnte, dich zu gewinnen, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«


    »Oh, Joshua.« Sie streckte sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin diejenige, die von Glück sagen kann.«


    Als sie sich von ihm löste, fiel ihm auf, dass ihre Augen feucht geworden waren. Er küsste sie sacht auf beide Augen und schwor sich, dass sie seinetwegen nie würde Tränen vergießen müssen. Er würde dafür sorgen, dass ihre Augen nur von Lachen und Freude erfüllt waren.


    Er warf einen Blick auf die Kaminuhr. Sie waren früh dran. »Wie wäre es mit einem Glas Wein, bevor wir aufbrechen?«


    »Sehr gerne. Es war ein anstrengender Tag.« Sie lächelte. »Aber ich glaube, jetzt ist alles für unsere Gäste bereit.«


    »Es macht dir doch nichts aus, dass ich vorgeschlagen habe, dass wir alle nach der Oper noch herkommen?« Er reichte ihr ein Glas dunkelroten Burgunder.


    »Aber überhaupt nicht. Ich bin froh, dass du es vorgeschlagen hast.«


    Er setzte sich neben sie auf das Sofa. Sie raffte ihre voluminösen Röcke und wandte sich ihm zu.


    »Wann können wir wieder nach Graystone zurückkehren?« Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest.


    »Bist du des Londoner Treibens schon müde?«


    »Ein wenig. Aber hauptsächlich ist es reiner Egoismus. Wir haben eine so wunderbare Zeit in Graystone Manor verlebt. Es fehlt mir.«


    »Mir auch. Aber noch können wir nicht fahren.«


    »Wegen deines Vaters?«


    »Ja.«


    Er stand auf und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Am Nachmittag hatte er eine lange Sitzung mit den Anwälten gehabt, seinem Anwalt, Mr. Graham, und Mr. Nathanly, dem Anwalt seines Vaters. Nathanly, der den Herzog fürchtete, hatte anfänglich gezögert, dessen Verhalten als ungewöhnlich zu bezeichnen. Aber schließlich hatte er doch eingeräumt, wie groß seine Besorgnis war.


    Auf Drängen von Mr. Graham hatte Nathanly zugegeben, dass es das Hauptziel des Herzogs gewesen war, das Familienvermögen zu verlieren, das irgendwann einmal an Joshua gehen würde. Er hatte tatsächlich vor, Joshua so mittellos zurückzulassen, dass er die Instandhaltungskosten nicht mehr aufbringen konnte, sodass sämtliche Besitzungen, die er nicht veräußern konnte, mit der Zeit verfallen würden. Insbesondere Graystone.


    Es war ein wenig Überredung erforderlich gewesen, aber schließlich hatte Nathanly eingeräumt, dass der Duke of Ashbury in der Tat unzurechnungsfähig war und irgendwo untergebracht werden musste, wo man sich um ihn kümmern würde. Wenn schon nicht zu seinem eigenen Schutz, dann zum Schutz von Joshua. Und dem von Lady Montfort.


    Als Allisons Name fiel, war Joshua von kalter Panik erfasst worden. Im nächsten Atemzug hatte er den beiden Anwälten mitgeteilt, dass er augenblicklich Schritte einleiten würde, um seinen Vater einweisen zu lassen. Nicht in Bedlam oder irgendein anderes öffentliches Irrenhaus, sondern in eine private Klinik, wo er die allerbeste Pflege erhalten würde.


    »Ich kann nicht weg, bevor nicht alles geregelt ist«, sagte er zu Allison. »Mein Vater ist krank. Ich kann ihn nicht alleinlassen.«


    Allison erhob sich vom Sofa und trat neben ihn. Sie nahm seine Hand und drückte sie gegen ihre Brust. »Natürlich nicht. Ich weiß ja, wie krank er ist. Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um dich mache. Ich traue ihm nicht, Joshua. Lass nicht zu, dass irgendwas passiert. Versprich es mir.«


    »Es wird nichts passieren, Allison. Ich werde es nicht zulassen.«


    Er konnte ihr nicht sagen, was seine größte Angst war: dass sein Vater irgendwann in trunkener Raserei versuchen würde, seinen Zweitgeborenen zu beseitigen, der seiner Überzeugung nach den Sohn getötet hatte, den er liebte. Oder schlimmer noch. Dass er versuchen würde, das Einzige zu töten, was Joshua liebte.


    Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Also, bist du zum Aufbruch bereit?«


    »Ja.«


    Sie lächelte ihn an. Ein Lächeln, so warm, dass es Butter schmelzen lassen würde, und so verführerisch, dass er unangenehm hart wurde. »Dann gehen wir besser, bevor mir noch ein Grund dafür einfällt, dass wir wieder hochgehen sollten.«


    Sie lachte. »Ich hätte nichts dagegen. Wir könnten zu spät kommen, wie es Mode ist.«


    »Zu spät zu kommen, ist nur mondän, wenn man einen Ball besucht. Zu spät in die Oper zu kommen, ist überhaupt nicht mondän. Und vermutlich würden wir den ganzen ersten Akt verpassen.«


    Er bot ihr den Arm, ließ ihn aber wieder sinken, als Converse mit einem kleinen Silbertablett eintrat.


    »Das ist gerade für Sie gekommen. Der Bote sagte, es wäre dringend.«


    Er nahm das Billett vom Tablett und drehte es um. »Von Chardwell.« Er riss den Umschlag auf und trat näher ans Licht, um die Zeilen besser entziffern zu können.


    


    Montfort,


    ich muss unbedingt sofort mit dir sprechen. Allein.


    Bin auf dem Weg.


    Chardwell


    


    »Allison, irgendwas ist passiert. Geh schon mal ohne mich in die Oper. Ich komme nach, so schnell ich kann. Es wird nicht lange dauern, versprochen.«


    Sie zögerte, als hätte sie am liebsten protestiert, gab dann aber nach. »Also gut.«


    Er sah die Besorgnis in ihrem Gesicht und empfand Schuldgefühle. »Keine Sorge. Es ist vermutlich nichts.«


    »Und wenn doch? Wenn es etwas Wichtiges ist?«


    »Dann lasse ich es dich wissen.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn.


    Er geleitete sie zum Hauptportal und half ihr in den Mantel. Nachdem er zwei Diener angewiesen hatte, sie zu begleiten, geleitete er sie durch das Säulen-Entree und die Treppe hinab. »Ich werde vor Ende des ersten Aktes da sein.« Er half ihr in die wartende Kutsche. »Versprochen.«


    Er küsste ihr die Hand und trat zurück, als der Diener den Schlag schloss. Er sah ihr hinterher, bis die Kutsche außer Sicht war.


    »Ich erwarte Besuch«, informierte er den Butler und ging ins Haus zurück, um auf Chardwell zu warten.


    Sein Herz raste. Ihm war klar gewesen, dass die Maßnahmen, die er eingeleitet hatte, um seinem Vater zu helfen, Konsequenzen haben würden. Aber Hölle und Teufel! So früh hatte er nicht damit gerechnet. Es war ja nicht einmal einen ganzen Tag her.


    Er ging in sein Arbeitszimmer und lief im Raum auf und ab, während er auf Chardwell wartete. Es dauerte nicht lange, dann hörte er eine Kutsche vor seinem Stadthaus halten. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, trat zu dem Tisch mit den Spirituosen und schenkte zwei Brandy ein. Er wusste, sie würden vermutlich beide einen Drink brauchen, bevor das Gespräch zu Ende war.


    Die Eingangstür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann klopfte Converse, bevor er die Tür des Arbeitszimmers öffnete.


    »Die Countess of Paxton, Mylord.«


    Überrascht drehte er sich um.


    »Sie wirken bestürzt, Montfort.«


    Er stellte die beiden Gläser, die er in der Hand hielt, auf den Tisch zurück und sah zu, wie Lady Paxton in den Raum glitt. Jede ihrer Bewegungen war von höchster Anmut. Sie strahlte eine natürliche Sicherheit aus, die sie in jeder Situation vollkommen unbefangen wirken ließ. Selbst wenn sie allein und ohne Einladung das Haus eines verheirateten Mannes betrat.


    »Was wollen Sie hier?«


    »Ich bin gekommen, um Frieden zu schließen.«


    »Betrachten Sie es als getan, Mylady.« Er machte Anstalten, die Tür zu öffnen und sie hinauszugeleiten.


    »Oh, bitte, Joshua. Bist du denn so böse auf mich wegen neulich Abend, dass du mich aus dem Haus werfen willst?«


    »Ich erwarte Besuch und hätte gern, dass Sie fort sind, bevor er kommt.«


    »Also gut. Ich gehe, sobald Ihr Gast erscheint, versprochen.«


    Er ließ die Hände sinken und trat ins Arbeitszimmer zurück. Die Tür ließ er weit offen stehen. »Was wollen Sie?«


    »Nur ein paar Augenblicke Ihrer Zeit.«


    Sie trat zu dem Tisch, auf dem er die beiden Gläser abgestellt hatte, und fuhr mit einem ihrer langen, anmutigen Finger am Rand entlang, bis ein hoher Ton entstand.


    »Sie müssen entschuldigen«, sagte sie und drehte sich um, sodass er nur ihren Rücken sah. »Es ist nicht leicht für mich.«


    »Was ist nicht leicht?«, fragte er, als sie lange mit dem Rücken zu ihm stehen blieb.


    »Mich zu entschuldigen. Mich zu verabschieden. Wie gesagt, ich würde gern wieder gutmachen, was neulich Abend passiert ist. Ich habe nicht verstanden, wie ergeben Sie Ihrer Braut sind, und habe daher die Grenzen überschritten.«


    »Betrachten Sie die Entschuldigung als angenommen. Jetzt muss ich aber wirklich …«


    Sie drehte sich um, die beiden Kristallgläser in der Hand. »Es wäre doch schade, die beiden Drinks zu verschwenden, die Sie bereits eingeschenkt haben. Würden Sie noch einen letzten Drink mit mir nehmen, bevor ich gehe?«


    Er fühlte sich unbehaglich. Er wollte sie nicht in seinem Haus haben. Je eher sie ging, desto besser.


    »Ich würde es vorziehen, wenn Sie sofort gingen, Lady Paxton. Es gibt nichts, was wir miteinander zu besprechen hätten, und ich hege nicht den Wunsch, mich an das zu erinnern, was früher zwischen uns gewesen sein mag.«


    Sie hob eins der Gläser. »Wenn Sie noch ein letztes Mal etwas mit mir trinken, werde ich gehen und Sie nie wieder belästigen, ich verspreche es.«


    Sie trat näher, doch nicht so nahe, dass er misstrauisch geworden wäre. »Nur einen Drink.« Sie hielt ihm das Glas hin.


    Er sah auf das Glas, dann auf sie. Er kannte Lady Paxton zu gut, um ihr zu vertrauen. Und er wusste, wie groß ihre Hartnäckigkeit war. Er würde sie nicht auch noch ermutigen.


    »Bitte, Joshua.«


    »Na schön.« Er nahm das Glas entgegen und schüttete den Brandy ohne das kleinste Zögern hinunter. »Und nun …« Er hob das Glas, um zu zeigen, dass es leer war. »Ich habe ausgetrunken. Und jetzt gehen Sie bitte.«


    Sie sah ihn eindringlich an. War das Besorgnis, was er da in ihren Augen aufblitzen sah? Wohl kaum.


    »Joshua«, sagte sie mit leiser, fast unhörbarer Stimme. »Ich muss dir etwas sagen.«


    »Ich bin nicht interessiert an dem, was Sie zu sagen haben mögen. Bitte gehen Sie jetzt.«


    Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und drehte sich zu ihm um. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte unvertraut aufrichtig. Fast entschuldigend.


    »Wir werden oft vor Entscheidungen gestellt, die wir lieber nicht treffen würden, wenn es sich vermeiden ließe. Manche sind einfach und haben keine oder fast keine Konsequenzen. Andere sind weltbewegend und haben Auswirkungen nicht nur auf unser eigenes Leben, sondern auch auf alle, die mit uns in Berührung kommen.«


    »Was soll das denn mit …« Er hielt inne und wischte sich über die Stirn. Plötzlich war es furchtbar warm im Zimmer, und obwohl Serena immer noch vor ihm stand, schien sie auf einmal sehr weit weg. Er streckte die Hand aus, um sich an der Rückenlehne des Sofas abzustützen.


    »Ich möchte gern, dass du weißt, dass ich keine Wahl hatte.«


    »Keine Wahl wobei?« Plötzlich fühlte er sich seltsam schwach. Er musste sich festhalten, denn seine Knie drohten nachzugeben.


    »Lass mich dir helfen, Joshua. Es ist am einfachsten, wenn du dich hinsetzt.«


    Er versuchte, ihre Worte zu begreifen, aber er konnte nicht denken. Was war nur los mit ihm?


    Sie trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern, führte ihn zum Sofa und half ihm, sich hinzusetzen.


    Er wollte sich dagegen wehren, sich zumindest sträuben, aber er hatte nicht die Energie dazu. Er konnte sich nur kraftlos auf das Polster sinken lassen.


    »Was hat du mit mir gemacht, verdammt?« Er sprach lallend und undeutlich, seine Zunge war kaum fähig, die Worte zu bilden.


    »Es tut mir furchtbar leid, Joshua. Bitte glaub mir das. Ich hatte keine Wahl.«


    »Verdammt … sollst … du … sein! Was … hast du … getan?«


    Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, um den Schleier wegzuwischen. Er konnte nicht mehr klar sehen. Konnte nicht wach bleiben.


    »Kämpf nicht dagegen an, Joshua. Das wäre nutzlos.«


    Er versuchte, sich aufzurichten, aber ihre kleine Hand drückte ihn aufs Sofa zurück. Er schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es gelang ihm nicht.


    »Nein!« Er bemühte sich verzweifelt, wach zu bleiben. Bei Bewusstsein zu bleiben. Es gelang ihm nicht.


    »Allison«, rief er schwach aus, als die Welt um ihn herum schwarz wurde.
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    Allison war zutiefst erleichtert, als Verdis »Rigoletto« zu Ende war und der Schlussapplaus ertönte. Etwas stimmte nicht. Das spürte sie instinktiv. Sie konnte es in den Knochen fühlen. Joshua hatte versprochen, vor Ende des ersten Aktes zu kommen. Und er war noch immer nicht da.


    »Montfort wird es bedauern, dass er die heutige Aufführung verpasst hat«, bemerkte Phoebe, als sie zusammen durch den langen Flur zum Ausgang gingen. »Ich dachte, du sagtest, er wollte nachkommen.«


    »Wollte er auch.« Allison führte die kleine Gruppe, zu der ihre drei Schwestern samt ihrer Gatten sowie Lord und Lady Etonbury, Lord und Lady Questry und der Duke und die Duchess of Bingham gehörten, zur Treppe. »Es muss etwas passiert sein. Wahrscheinlich erwartet er uns zu Hause.«


    Sie stieg die Treppe hinab, die behandschuhte Hand auf dem Geländer, um sich zu stützen. Sie wünschte, sie hätte vorhin nachgefragt, was in Chardwells Nachricht gestanden hatte. War ihm gar etwas zugestoßen?


    Sie ließ den Blick über das Gedränge im Foyer der Oper schweifen. Vielleicht war Joshua ja so spät gekommen, dass er beschlossen hatte, lieber hier unten zu warten. Statt Joshua entdeckte sie jedoch den Marquess of Chardwell. Erleichterung überkam sie. Und Panik. Chardwell hatte Joshua eine Nachricht geschickt. Warum war er jetzt hier, ohne ihn?


    »Guten Abend, Lady Montfort. Sagen Sie mir nicht, dass Ihr Mann Sie im Stich gelassen hat.«


    »Ist er denn nicht mit Ihnen gekommen?« Allison wurde unruhig. Er hatte gesagt, dass das Billett von Chardwell stammte.


    Der verwirrte Ausdruck auf dem Gesicht des Marquess verriet ihr, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


    »Ich muss etwas falsch verstanden haben. Ich dachte, er sei mit Ihnen zusammen.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, dass alles in bester Ordnung sei. »Spielt keine Rolle.« Sie lächelte, bis es schmerzte. »Wie hat Ihnen die Oper gefallen?«


    Die Nachricht, die Joshua bekommen hatte, stammte nicht von Chardwell. Warum hatte er sie angelogen?


    Chardwells Miene verfinsterte sich. »Sehr.« Er warf einen Blick auf ihre Gäste, die sich hinter ihr versammelt hatten. »Oh, das hatte ich ja ganz vergessen«, sagte er, einen Ausdruck leichter Überraschung im Gesicht. »Montfort erwähnte, dass Sie heute Abend Gäste haben. Er hat mich auch eingeladen. Ich bin doch nicht zu spät, oder?«


    Erleichterung überkam sie. »Nein, natürlich nicht.«


    Chardwell war ein erbärmlicher Lügner, aber sie war froh, dass er sich selbst eingeladen hatte. Er war Joshuas bester Freund. Plötzlich lag ihr sehr viel daran, ihn bei sich zu haben.


    Wenn es Probleme geben sollte, würde ihr Mann wollen, dass Chardwell mitkam. Und wenn nicht … nun, alles zu seiner Zeit.


    »Ich wäre hocherfreut, wenn Sie sich uns anschließen würden, Marquess.«


    »Großartig.«


    Sie gingen zum Ausgang und warteten darauf, dass die Kutschen vorfuhren.


    Falls jemandem ihr Unbehagen auffiel, verbarg er es gut. Alle waren bester Laune, aufgekratzt nach dem Operngenuss. Allison nahm sich vor, mit Joshua noch einmal in die Vorstellung zu gehen, damit sie die Oper auch genießen konnte. Heute hatte sie vor lauter Sorge kaum etwas mitbekommen.


    Sie blickte die Straße hinunter und sagte im Stillen ein kleines Dankeschön, als sie sah, dass ihre Kutsche als Erstes vorfuhr. Und noch eins, weil gleich dahinter Chardwells Kutsche kam. Wenn irgendetwas nicht stimmen sollte, würde er zur Stelle sein, um ihr beizustehen.


    Die Heimfahrt schien unendlich lange zu dauern, aber schließlich hielten sie vor Montforts Stadthaus. Die nagende Beklemmung, die sie vorhin überkommen hatte, wurde zu tiefer Sorge. Und doch …


    Alles schien in bester Ordnung zu sein. Alle Fenster waren erleuchtet, und Converse öffnete das Hauptportal, sobald sie aus der Kutsche gestiegen war.


    Chardwell war an ihrer Seite und bot ihr seinen Arm. »Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie die Treppe hinaufstiegen.


    »Ich hoffe es. Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, was Joshua aufgehalten haben mag. Er hatte versprochen nachzukommen.«


    Zusammen traten sie durch die offen stehende Tür, dicht gefolgt vom Rest der Gruppe.


    »Montfort wird jetzt wohl die erste harsche Schelte in seinem Eheleben bekommen«, witzelte einer der Männer. Die anderen lachten über seine Neckerei, aber Allison bekam Lady Etonburys geflüsterten Kommentar mit, es würde wohl jeder Frau schwerfallen, länger wütend auf einen Ehemann zu sein, der so außerordentlich charmant war.


    Allison ignorierte die neckischen Bemerkungen und ging an Converse vorbei. Ihr Schritt stockte, als sie die ernste Miene des Butlers sah.


    »Ist Lord Montfort hier?« Sie betete, dass er hier sein möge.


    »In seinem Arbeitszimmer, Euer Ladyschaft. Er hat Besuch.«


    »Immer noch?«


    »Ja.«


    Die Erleichterung, die sie empfand, war überwältigend.


    »Vielleicht würden die Gäste gern gleich ins Speisezimmer gehen, Euer Ladyschaft«, regte Converse an.


    Sie wusste, dass seine Worte als Warnung gemeint waren, aber der Vorschlag wurde sofort von den Männern abgelehnt, die vor dem Essen gern noch etwas trinken wollten. Und von den Frauen, die gern von Montfort selbst hören wollten, was denn so wichtig gewesen war, dass er es versäumt hatte, seine Frau in die Oper zu begleiten.


    Sie tat einen Schritt auf die geschlossene Tür zu, hielt aber inne, als sie den verzweifelten Blick sah, den Converse dem Marquess of Chardwell zuwarf.


    Chardwell trat einen Schritt vor. »Vielleicht geleiten Sie Ihre Gäste doch schon mal ins Speisezimmer, während ich mal nachsehe, was Montfort so lange auf…«


    Bevor er den Satz beenden konnte, fegte sie an ihm vorbei zur Tür des Arbeitszimmers.


    Sie streckte die zitternde Hand aus. Sämtliche Warnsignale in ihrem Körper schrien ihr zu, sie solle umkehren, als könnte sie durch ein simples Drehen des Türknaufs Schrecken entfesseln, die sie nicht würde ertragen können.


    Es war schwer, die Hand auf den Knauf zu legen. Noch schwerer war es, die Tür zu öffnen. Doch sie drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Und zwang sich, den Raum zu betreten.


    Ihre Knie wurden weich.


    Chardwell streckte die Hände nach ihr aus, aber sie stieß ihn beiseite. Sie kämpfte gegen das laute Dröhnen in ihren Ohren an, während die Gäste, die hinter ihr in den Raum strömten, schockiert nach Luft schnappten.


    Der entspannte Körper ihres Mannes ruhte ausgestreckt auf dem Sofa. Seine Brust war bloß, und die obersten Knöpfe seiner Hose standen offen. Rock, Hemd und Weste lagen auf dem Fußboden verstreut, ebenso wie die Schuhe.


    Er schlief, offenbar so fest, dass er sie nicht eintreten hörte. Aber Lady Paxton hörte sie.


    Mit einem überraschten Blick rollte sie sich von Joshua weg und erhob sich. Mit unschuldiger Nonchalance erwiderte sie den Blick einiger der einflussreichsten Mitglieder der Londoner Gesellschaft, ohne auch nur zu blinzeln.


    Strähnen ihres zerzausten Haars fielen ihr ins Gesicht. Ihre erhitzten Wangen röteten sich leicht. Mit einem leisen Ausruf der Bestürzung griff sie nach einem hellrosa Unterrock und hielt ihn sich vor die entblößten Brüste.


    Scheinbar eine Ewigkeit herrschte tiefes, unbehagliches Schweigen. Die Blicke wanderten von Joshuas hingestrecktem Körper zu Lady Paxtons knapp bedeckten Brüsten und zu Allison, der die Demütigung ins Gesicht geschrieben stand.


    Lady Paxton erholte sich zuerst. »Es lohnt wohl kaum, abzustreiten, was hier passiert ist.« Sie blickte auf Joshua hinunter, der immer noch fest schlief.


    Allison taumelte.


    Chardwell packte sie am Ellbogen. »Mylady, wollen Sie sich nicht …«


    Sie entwand sich seinem Griff und erinnerte sich daran, dass sie atmen musste. Obwohl sie nicht glaubte, dass sie würde atmen können. Der Schmerz war unerträglich. Sie wollte Lady Paxton befehlen, ihr Haus zu verlassen. Aber auch das konnte sie nicht. Ihr fehlte die Kraft dazu. Sie hatte nicht länger den Willen dazu. Sie konnte nichts tun, außer die Flucht zu ergreifen – weil sie seinen Anblick nicht länger ertragen konnte.


    Mit zitternden Beinen verließ sie den Raum. Ging an ihren drei Schwestern vorbei, denen die Tränen übers Gesicht liefen.


    Vorbei an ihren drei Schwägern. Jeder hatte tröstend den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt, als würde die Szene, die sie gerade miterlebt hatten, dadurch verschwinden.


    Vorbei am Earl und der Countess of Etonbury, einer der größten Klatschbasen von ganz London.


    Vorbei am Marquess und der Marchioness of Questry, denen die Ablenkung von Lord Questrys Eskapade mit Lady Paxton vor gerade mal einer Woche zweifellos nicht ungelegen kam.


    Vorbei am Duke und der Duchess of Bingham, die zu den angesehensten und einflussreichsten Mitgliedern der Londoner Gesellschaft gehörten.


    Ohne einen Blick zurück durchquerte Allison die Empfangshalle in Richtung Treppe. Ihre weichen Schuhe machten kaum ein Geräusch auf dem Marmorboden, und doch hallte jeder Schritt in ihren Ohren wider. Als sie die Treppe erreicht hatte, umklammerte sie Halt suchend das Holzgeländer.


    »Oh«, sagte sie, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass sie ja Gäste zu einem Souper geladen hatten. Sie drehte sich um. »Converse, würden Sie bitte die Gäste ins Speisezimmer führen?«


    Langsam stieg sie die Treppe hinauf. »Mich werden Sie entschuldigen müssen«, sagte sie, an niemand Bestimmtes gewandt. »Ich habe keinen Hunger.«
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    Hölle und Teufel! Er wollte sterben.


    Joshua versuchte mühsam, die Augen zu öffnen, aber sobald er das tat, explodierte ein rasender Schmerz in seinem Kopf wie ein Kanonenschlag. Stöhnend schloss er die Augen wieder. Der Schmerz war so heftig, dass ihm fast übel geworden wäre.


    »Bleib still liegen, Montfort«, befahl eine sanfte und doch vertraute Stimme. Als er versuchte, sich aufzurichten, drückte ihn eine starke Hand wieder auf die Matratze.


    Am liebsten wäre er zurück in den tiefen, dunklen Abgrund der Bewusstlosigkeit gesunken, um dem Schmerz zu entkommen, aber eine quälende Furcht sagte ihm, dass er das nicht wagen durfte. Er kämpfte darum, sich aus diesem Schreckensloch zu befreien, in das er geraten war.


    »Nicht bewegen«, warnte Chardwell erneut.


    Er lag still, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen, dann öffnete er die Augen einen Spalt weit. Allein diese kleine Anstrengung riss seinen Schädel vor Schmerz entzwei. Er ließ sich auf das Kissen zurücksinken und rührte sich nicht. Hölle und Teufel! Selbst das Atmen tat weh.


    »Was ist mit mir passiert?«


    Er hörte, wie ein Stuhl herangezogen wurde, ein schabendes Geräusch auf dem Parkett, und wusste, dass Chardwell sich zu ihm ans Bett gesetzt hatte.


    »Darüber können wir später reden. Wenn es dir besser geht.«


    Panik ergriff ihn. »Nein«, keuchte er, krampfhaft bemüht, die Worte herauszubringen. »Ich muss wissen, was mit mir los ist. Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht … erinnern.«


    Tödliche Stille antwortete ihm. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Glücklicherweise waren die Vorhänge zugezogen, und der Raum lag im Dunkeln.


    »Wie spät ist es?«


    »Elf. Du warst fast vierundzwanzig Stunden bewusstlos.« Chardwell beugte sich vor. »Erinnerst du dich an gestern Abend?«


    »Nein.«


    Es war nicht leicht für ihn, Chardwells Gesicht zu sehen, aber sogar aus diesem Blickwinkel konnte er die Sorge im Gesicht des Freundes erkennen. »Ich wollte gerade in die Oper gehen, als ich deine Nachricht bekam.«


    Chardwell stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe dir keine Nachricht geschickt.«


    Er verdaute die Worte seines Freundes. »Lady Paxton kam her.«


    Panik befiel ihn, wie große Wellen, die ihn überschwemmten und an den Strand krachten. Jeder Aufprall kam mit größerer Wucht. Richtete größere Verwüstungen an. Mehr Zerstörung.


    »Was ist gestern Abend passiert? Wo ist Allison?«


    Als Chardwell nicht sofort antwortete, schwang er die Beine über die Bettkante und versuchte, sich aufzusetzen.


    »Bleib liegen, Montfort.«


    »Hilf mir hoch, verdammt!«


    Chardwell half ihm dabei, sich auf die Bettkante zu setzen. Der klopfende Schmerz in seinem Kopf fühlte sich an, als betätige jemand ein Hackbeil in seinem Schädel, und sein Magen drehte sich um, bis er dachte, er müsse sich übergeben. Schließlich ließ der Schmerz nach.


    »Möchtest du etwas trinken?«, bot Chardwell an. »Tee vielleicht?«


    »Serena hat etwas in den Drink getan, den sie mir gegeben hat.« Er presste die Hände gegen den hämmernden Schädel. Seine Hände zitterten heftig, aber er wusste nicht, ob das von der Droge kam, die ihm verabreicht worden war, oder von dem Entsetzen, das ihn befiel. »Erzähl mir, was gestern Abend passiert ist. Alles.«


    Er saß stoisch da und lauschte ungläubig, als Chardwell berichtete, was geschehen war. Was Allison und die Gäste gesehen hatten, als sie ins Arbeitszimmer kamen.


    Er hatte ja gewusst, dass es schlimm sein würde, aber dass es derart katastrophal war, hatte er nicht geahnt. Er dachte an Allison und das einzige Versprechen, das sie ihm abgenommen hatte, bevor sie heirateten. Ein unerträglicher Schmerz lastete auf seiner Brust.


    »Eins verstehe ich nicht«, sagte Chardwell nachdenklich, nachdem er jedes grausige Detail enthüllt hatte. »Warum hat Lady Paxton das getan? Sie bildet sich doch bestimmt nicht ein, so verliebt in dich zu sein, dass sie deine Ehe zerstören will?«


    Joshua schüttelte den Kopf. »Das war nicht ihre Idee.«


    »Wessen dann …« Chardwell sah schockiert aus. »Aber warum? Was hofft dein Vater zu erreichen, indem er dich in den Augen der Gesellschaft diskreditiert?«


    »Nicht in den Augen der Gesellschaft. In Allisons Augen. Er kennt die Klauseln in meinem Ehevertrag. Er weiß, dass meine Frau nur eins von mir gefordert hat: dass ich sie nie vor den Augen der Gesellschaft bloßstelle. Dass sie alles bekommt, wenn ich das je tue. Selbst Graystone.«


    Er vergrub den Kopf in den Händen. »Wie sehr mein Vater mich hassen muss.«


    Lange Augenblicke vergingen in quälendem Schweigen, bevor Chardwell wieder das Wort ergriff. »Ich habe dich heute Nachmittag eine Weile allein gelassen, um Lady Paxton aufzusuchen. Ich weiß selbst nicht, was ich damit zu erreichen hoffte, aber … ihr Butler informierte mich, dass Lady Paxton am frühen Morgen zu einem längeren Aufenthalt auf dem Kontinent aufgebrochen ist. Er wisse nicht, wann sie zurückkomme, sagte er.«


    »Somit ist es mir unmöglich, meine Behauptung zu untermauern, dass ich betäubt wurde und während unseres ›Rendezvous‹ gar nicht bei Bewusstsein war.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammt, Chardwell. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Warum habe ich es nicht kommen sehen?«


    Er wusste, es gab nichts, was sein Freund hätte sagen können. Nichts, was er hätte sagen können, würde die Sache irgendwie besser machen. Das bisschen Kraft, das er noch hatte, verließ ihn.


    »Es sieht gar nicht gut aus, oder?«


    »Alles wird schon besser aussehen, wenn du dich ausgeruht hast und die Wirkung der Droge, die sie dir gegeben hat, ganz nachgelassen hat. Warum schläfst du nicht ein wenig?«


    »Ich kann jetzt nicht schlafen. Ich muss mit Allison sprechen. Ich muss ihr alles erklären.«


    »Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen. Ruh dich aus. Morgen früh ist noch reichlich Zeit, das Problem anzugehen.«


    Joshua fröstelte, und plötzlich begriff er, dass Allison nicht hier war. »Wo ist sie?«


    Chardwell wandte den Blick ab.


    »Wo ist sie?«


    Chardwell antwortete lange Zeit nicht, und als er es tat, sagte er das einzige Wort, das Joshua nie hatte hören wollen.


    »Fort.«
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    Er stürmte die Treppe zum Stadthaus des Earl of Hartley hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und ließ den Türklopfer mit genug Wucht gegen das Holz donnern, um die Toten aufzuwecken. Seine Suche nach Allison war bisher eine Übung in Frustration und bittere Zeitverschwendung gewesen. Den halben Vormittag hatte er damit verbracht, ihre Schwestern aufzusuchen. Phoebe hatte ihm zumindest erlaubt, ihre Schwelle zu überschreiten. Obwohl er nach der Strafpredigt, die sie ihm gehalten hatte, fast wünschte, sie hätte es nicht getan. Mary hatte sich geweigert, ihn zu sehen. Und Tess war zwar an die Tür gekommen, aber der eisige Empfang, den sie ihm bereitet hatte, grenzte an grobe Unhöflichkeit.


    Alle hatten sie behauptet, nicht zu wissen, wo Allison sich aufhielt. Er glaubte ihnen kein Wort.


    Joshua stampfte mit dem Fuß auf den roten Backstein des Säulen-Entrees und lauschte ungeduldig auf Geräusche von innen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und rieb sich die Schläfen, um den Schmerz zu lindern, der in seinem Kopf tobte.


    Er musste sie unbedingt sehen. Er musste mit ihr reden, ihr alles erklären. Wie wütend sie auf ihn sein musste, wie verletzt durch das, was geschehen war. Das konnte er ihr kaum verübeln. Aber wenn er ihr alles erklärte, würde sie es bestimmt verstehen. Bestimmt würde sie ihm glauben.


    Gerade wollte er den Türklopfer noch einmal gegen das Holz schmettern, als ihm geöffnet wurde. Der Earl of Hartley stand in der Tür.


    »Wo ist Allison?«


    »Es würde vermutlich nichts nützen, wenn ich Sie bitten würde, zu gehen.«


    »Nein. Also, wo ist sie?«


    »Im Salon, aber ich weiß nicht, ob sie Sie sehen will.«


    »Aber ich will sie sehen.« Er ging an Hartley vorbei und schritt durch die Eingangshalle.


    »Warten Sie!«


    Er fuhr herum, sodass er seinem Schwager gegenüberstand. Notfalls würde er gewaltsam vordringen. »Sie werden mich nicht daran hindern, Allison zu sehen. Sie ist meine Frau, und ich muss mit ihr reden.«


    Hartley zögerte, als wisse er nicht, was er tun sollte. Dann, mit sichtlicher Frustration, schlug er mit der Faust gegen seine Hüfte und trat einen Schritt auf Joshua zu.


    »Verdammt sollen Sie sein, Montfort. Mussten Sie sie unbedingt so öffentlich brüskieren? Mussten Sie Ihre Hure mit nach Hause bringen, unter das Dach, das Sie mit Ihrer Frau teilten? Mussten Sie Allison zwei Tage schmoren lassen, bevor Sie kommen, um sich zu entschuldigen?«


    Er spürte, wie seine Knie nachgaben. Sah es nach außen hin so aus? Glaubten alle, ihm läge so wenig an seiner Frau, dass er vor ihren Augen mit seiner Geliebten poussierte, um sie dann zu verlassen, als bedeuteten ihre Gefühle ihm gar nichts?


    Ihm stockte der Atem. Ja, genau so sah es aus. Und warum sollte auch jemand etwas anderes von ihm erwarten? So hatte er sein ganzes Leben lang gelebt, wild und sorgenfrei, ein Lebemann und Frauenheld, ein Leichtfuß, der keinen ernsthaften Gedanken kannte. Niemand wusste, wie sehr er sich seit der Hochzeit mit Allison verändert hatte. Nicht einmal ihre Familie.


    Er machte den Mund auf, um sich zu rechtfertigen, aber er wusste, seine Erklärungen würden hohl und schwach klingen. Insbesondere, da Serena nicht länger in London war, um seine Geschichte zu bestätigen. Stattdessen knirschte er nur mit den Zähnen und setzte seinen Weg fort.


    »Montfort, es passt gerade nicht.«


    Joshua ignorierte ihn.


    »Sie hat Besuch.«


    Er hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, dann marschierte er zum Salon und riss die Tür auf.


    Allison saß auf dem Sofa, die Hände im Schoß verschränkt, einen Ausdruck der Überraschung auf dem blassen Gesicht. Ihre Augen waren rot und geschwollen, als wäre es noch nicht lange her, dass sie die letzte Träne vergossen hatte. Sonst war ihr Teint stets frisch und strahlend gewesen, doch heute waren ihre Wangen fahl und bleich. Die dunklen Schatten unter den Augen erschienen fast schwarz.


    Das Herz tat ihm weh, als er sie so sah. Es war offensichtlich, welchen Schmerz er ihr bereitet hatte. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Er wollte sie ganz fest halten und sie lieben und alles auslöschen, was in den letzten beiden Tagen geschehen war. Aber es war zu spät, der Schaden war angerichtet. Und nach ihrer Miene zu urteilen, kam eine Umarmung nicht infrage. Ihr Blick verriet ihm, dass es ihr schon zuwider war, im selben Raum zu sein wie er.


    »Bitte geh, Joshua.«


    »Wir müssen reden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich bin noch nicht so weit.«


    Enttäuschung und Frustration wallten in ihm auf. »Das ist mir egal. Du musst mich anhören.«


    »Nein.« Sie erhob sich und entfernte sich ein Stück von ihm. »Du hast schon genug angerichtet. Lass mich einfach in Ruhe.«


    Er folgte ihr. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn einfach ausschloss. »Es bringt uns nicht weiter, wenn du mir aus dem Weg gehst, Allison.«


    »Nun, ich kann wohl kaum so tun, als wäre nichts passiert.«


    »Hör mich einfach an.« Er streckte die Hände nach ihr aus, erstarrte aber, als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm.


    Der Earl of Archbite trat hervor. »Die Dame möchte nicht mit Ihnen sprechen.« Der Tonfall war offen drohend.


    Joshua sah ihn böse an. »Die Dame, von der Sie sprechen, ist zufällig meine Frau.«


    »Das, Lord Montfort, ist eine bedauerliche Tatsache. Aber eine, die hoffentlich korrigiert werden kann.«


    »Raus hier!« Joshua war kurz davor, vor Wut zu explodieren.


    »Ich glaube, Lady Montfort hat Sie aufgefordert, zu gehen. Nicht mich.«


    Joshua ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Wunsch an, dem pompösen Trottel ins Gesicht zu schlagen. Sein Bein war immer noch verbunden, was bedeutete, dass er sich nur langsam von der Verletzung erholte, die Joshua ihm beim Duell zugefügt hatte. Ein Gedanke, der ihm keine schlaflosen Nächte bereiten würde. »Ich hätte keine Einwände dagegen, die Diskussion fortzusetzen, die wir bei Millers Teich angefangen haben, Archbite. Wenn das Ihre Absicht ist.«


    »Nein!« Allisons Stimme unterbrach ihren Streit, aber keiner der beiden Männer achtete auf sie.


    »Offensichtlich ist das die einzige Methode, die Sie kennen, um einen Konflikt beizulegen.« Archbite straffte die Schultern, eine jämmerliche Zurschaustellung von Tapferkeit. »Wenn Sie ein wenig mehr Rücksichtnahme gegenüber Ihrer Frau gezeigt hätten, müssten Sie sie jetzt nicht anflehen, zu Ihnen zurückzukehren.«


    Er sah rot. »Was kümmern Sie sich um die Belange meiner Frau!«


    »Irgendjemand muss es ja tun. Sie tun es ja offensichtlich nicht! Ganz London redet von dem Skandal, den Sie und Ihre Buhle heraufbeschworen haben.«


    »Und Sie betrachten es natürlich als Ihre Pflicht, an die Seite meiner Frau zu eilen, um sie zu trösten.«


    »Als ein Freund. Ja.«


    »Wie praktisch, dass Sie eine Entschuldigung dafür gefunden haben, die Frau eines anderes zu verführen.«


    »Joshua! Das reicht.« In Allisons Ton schwang Verzweiflung mit. Eine inständige Bitte.


    »Ich bin nicht hier, um zu verführen, Montfort. Sondern schlicht und einfach, um Trost anzubieten. Der Experte für Verführung sind Sie. Sie sind derjenige, der ihr eine so schwere Kränkung zugefügt hat.«


    Er hätte Archbite geschlagen, nur dass er den Fehler machte, vorher Allison anzusehen. Und so die Qual in ihrem Gesicht sah, den verletzten Ausdruck in ihren Augen.


    »Ich bedaure nur, dass es mir nicht gelang, die Eheschließung der Dame mit Ihnen zu verhindern«, fuhr Archbite fort. »Dass ich Sie nicht davon abhalten konnte, ihren guten Namen und ihren Ruf in den Schmutz zu ziehen.«


    Am liebsten hätte Joshua ihn umgebracht. Nur mit Mühe kämpfte er den Impuls nieder, die Hände um Archbites Kehle zu legen und zuzudrücken.


    »Raus hier!« Er machte einen Schritt auf Archbite zu. »Verschwinden Sie, bevor ich Sie umbringe!«


    »Ich habe nicht die Absicht …«


    »Hartley!«, schrie Joshua. »Schaffen Sie diesen pompösen Esel hier raus!«


    Allisons Bruder kam klugerweise ins Zimmer und stellte sich vor Archbite. »Ich glaube, es wäre am besten, wenn Sie Ihren Besuch jetzt beendeten, Lord Archbite. Von jetzt an werde ich mich um das Wohlergehen meiner Schwester kümmern.«


    Archbite warf Hartley einen feindseligen Blick zu, dann wandte er sich an Allison. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Mylady. Ich werde morgen wieder vorsprechen. Wenn es in der Zwischenzeit irgendetwas gibt, was ich tun könnte, um Ihren Schmerz zu lindern, zögern Sie bitte nicht, es mich wissen zu lassen.«


    Glücklicherweise antwortete Allison nicht. Ein einziges freundliches Wort von ihr, und Joshua hätte dem Bastard seine Faust ins Gesicht gerammt. Insbesondere, da er selbst Allison nicht einmal dazu bewegen konnte, ihn anzusehen.


    Archbite stampfte aus dem Raum, und das Pochen seiner ungleichen Schritte auf dem Teppich entfernte sich. Hartley folgte ihm, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst, Allie.« Er ließ die Tür offen stehen.


    Eine qualvolle Ewigkeit rührte sich keiner der beiden. Sie standen nur wenige Schritte voneinander entfernt, aber Joshua hatte den Eindruck, der Abstand würde Meilen betragen. Er hielt den Blick auf Allison gerichtet. Das Heben und Senken ihres Busens war so ungleichmäßig, als müsse sie sich immer erst erinnern, Atem zu holen. Ihre Knöchel waren ganz weiß, so fest hielt sie die Hände zusammengekrampft. Er sah ihre zusammengepressten Lippen, die geröteten Wangen, die sorgenvolle Falte auf ihrer Stirn. Aber was ihn am meisten beunruhigte, war ihre Weigerung, ihn auch nur anzusehen. Sie hielt den Blick abgewandt, schaute an ihm vorbei und durch ihn hindurch auf irgendein obskures Objekt auf der anderen Seite des Raums.


    »Allie …«


    Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Ihre Finger zitterten. Er überbrückte den Abstand zwischen ihnen und empfand eine fast schmerzliche Sehnsucht danach, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Sie hinderte ihn daran, indem sie ein paar Schritte zur Seite tat.


    Er hob die Hände in einer Geste der Ergebung, Handflächen nach außen, und trat zurück. Schließlich wollte er ihr Leiden nicht noch vergrößern. Er wich nicht von der Stelle und wartete stumm darauf, dass sie den ersten Schritt tat. Etwas sagte.


    Es dauerte lange, aber schließlich ergriff sie das Wort. Und ihre Worte trafen ihn bis ins Mark.


    »Ich habe dich nur um eins gebeten, nämlich, dass du mich nicht vor den Augen der Gesellschaft bloßstellst. Dass du zufrieden bist mit mir als deiner Frau. Als deiner … Geliebten.«


    »Das bin ich doch. Ich will nur dich, Allison. Du bist die einzige Frau, die ich je …«


    »Nein! Sprich es nicht aus. Füge der langen Liste deiner Verfehlungen nicht noch weitere Lügen hinzu. Es war für jeden offensichtlich, der dich fast nackt auf dem Sofa liegen sah, dass ich dir nicht genüge. Als deine Frau. Oder als deine Geliebte.«


    Ihre Worte ließen ihn verstummen. Lange Zeit konnte er kaum atmen, geschweige denn sprechen. Als er es dann tat, schienen seine Worte schmerzhaft unzulänglich.


    »Und wenn ich dir versichere, dass nichts passiert ist?«


    Sie betrachtete ihn eisig und wandte ihm dann den Rücken zu.


    »Mit anderen Worten, du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir sagte, dass es nicht so war, wie es aussah?«


    »Oh, Joshua! Ich bin doch kein Dummkopf. Was gibt es da falsch zu verstehen, wenn ich einen Raum betrete und meinen Mann weggetreten auf dem Sofa liegen sehe, seine Geliebte auf ihm?«


    Sie presste die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu ersticken. »Falls es noch irgendwelche Zweifel gab, wurden sie beseitigt, als Lady Paxton sich von dir wegrollte und alle Welt ihre entblößten Brüste sehen konnte.«


    Sie wischte sich die nassen Wangen ab, wirbelte herum und funkelte ihn böse an.


    »Gütiger Himmel! Wie konntest du mir das antun? Uns? Alles, was ich wollte, war …« Sie verstummte, unfähig, den Satz zu beenden.


    »Ich weiß, Allison. Alles, was du wolltest, war ein Gatte mit untadeligem Ruf.«


    »Ja! Und ich war so dumm anzunehmen, du könntest das sein. Du wärst nicht länger der Wüstling, der du warst, bevor wir heirateten, und könntest mit einer einzigen Frau zufrieden sein, mit mir. Ich war so dumm, zu glauben, dass du mich nie zur Zielscheibe von Hohn und Spott machen würdest.«


    Allison schlang die Hände um ihre Mitte und wandte sich ab. »Ich hätte es wissen müssen, als ich euch beide zusammen auf der Terrasse sah. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nie so begehren würdest, wie du sie begehrst. Ich hätte wissen müssen …«


    Mit jedem Wort, das sie sagte, wurde der schmerzhafte Druck in seinem Herzen stärker, vertiefte sich der Schmerz in seiner Brust.


    »Ich habe es dir doch bereits gesagt. So war das nicht. Lady Paxton bedeutet mir nichts. Gar nichts!« Er verstummte, und plötzlich hatte er das Gefühl, Eiswasser würde durch seine Adern rinnen. »Aber du wirst mir nicht glauben, nicht wahr? Du hast beschlossen, das Schlimmste anzunehmen.«


    Sie fuhr mit den Fingern über ihre Wange, und er wusste, dass es ihr nicht gelungen war, die Tränen zurückzuhalten.


    »Alles, was ich wollte, war, dass du mich willst. Dass du niemanden brauchst außer mir. Ich hätte alles dafür getan, Joshua. Alles.«


    »Du hast mir genügt, Allie. So ist es noch. Mehr als das, was wir hatten, wollte ich nie.«


    »Aber das musst du doch getan haben.«


    »Allison.« Er streckte die Hände nach ihr aus. Er umfasste ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Sie schwang die Arme und versuchte, seine Hände wegzuschlagen, aber er weigerte sich, sie loszulassen. Er wollte sie nicht verlieren.


    Mit einem frustrierten Aufschrei hob sie die Fäuste und schlug auf seine Brust ein. »Warum, Joshua? Oh, warum nur?«


    Er wollte sie festhalten, aber diesmal stieß sie ihn heftig von sich. Feuer blitzte aus ihren Augen, und sie blickte ihn mit einer Wut an, die er noch nie bei ihr erlebt hatte.


    »Rühr mich nicht an! Ich will nicht, dass du mich je wieder anrührst!«


    Er ließ die Hände sinken und trat zurück. Es drückte ihm das Herz ab. »Das meinst du nicht so. Wenn du das ernst meinst, gibt es keine Hoffnung für uns. Ich habe alles verloren.«


    Sie schaute ihn an, und man sah, wie schmerzlich sie darum rang, den Albtraum zu begreifen, in den sie plötzlich geraten war. Und dann klärte sich ihr Blick. »Was genau befürchtest du verloren zu haben, Joshua?«


    Ihre Stimme war von einer Bitterkeit erfüllt, die er nicht für möglich gehalten hätte.


    »Mich?«, lachte sie. »Oder dein kostbares Graystone?«


    Wie betäubt wich er zurück. Das meinte sie doch sicher nicht ernst. Das konnte sie nicht ernst meinen. »Ohne dich bedeutet Graystone mir nichts.«


    Ihre Stimme stockte, und er hörte, wie verletzt sie war, wie unsicher. »Noch vor wenigen Tagen hätte ich mein Leben darum gegeben, dich das sagen zu hören. Jetzt sind deine Versprechungen nichts als Worte. Leer und falsch.«


    Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen, mit der Wucht einer geballten Faust. Er schätzte ab, ob sie das wirklich so meinte, und zum ersten Mal war er gezwungen, zuzugeben, dass er sie verloren hatte.


    »Und wenn ich dir sagte, dass Lady Paxton mich betäubt hat, damit es so aussah, als hätten wir eine Affäre? Ich glaube, dass mein Vater sich den Plan ausgedacht hat, um mich zu vernichten, und dass Lady Paxton ihm dabei geholfen hat.«


    Sie sah ihn an, als hätte er gerade eine Blasphemie geäußert. »Ich würde denken, dass du ziemlich verzweifelt sein musst, um dir eine so abstruse Geschichte auszudenken. Und dass du mich für eine ziemliche Idiotin halten musst, wenn du annimmst, dass ich dir das glaube.«


    Er spürte, wie der letzte Funken Hoffnung in ihm erlosch. Ganz gleich, was er sagte, sie würde ihm nicht glauben. Nicht, nachdem sie Serena mit ihm auf der Terrasse gesehen hatte. Und ganz besonders nicht nach der Vorstellung, die Serena vor ein paar Tagen abgeliefert hatte.


    »Vertrau mir. Bitte. Nur lange genug, bis ich dir beweisen kann, dass ich deiner würdig bin.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich liebe dich, Allie.«


    Sie ging auf ihn los. »Liebe! Du weißt doch gar nicht, was das Wort bedeutet. Denn sonst hättest du das Gelöbnis nicht gebrochen, das wir einander gegeben haben. Sonst würde dir so viel an mir liegen, dass du unsere Ehe nicht zum Gespött machst. Sonst hättest du unserer Ehe eine Chance gegeben.«


    »Ich habe uns eine Chance gegeben, verdammt! Ich habe nicht getan, was du mir vorwirfst. Vertrau mir einfach, dann wirst du wissen, dass ich nichts für die Szene konnte, die du gesehen hast.«


    Sie schaute ihn an, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht und die Sehnsucht in ihren Augen verrieten ihm, wie gern sie ihm geglaubt hätte. Die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, verrieten ihm, dass sie es nicht konnte.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und schritt an ihm vorbei zur Tür.


    Wie gern hätte er die Hand ausgestreckt und sie zurückgehalten, aber er konnte es nicht. Was gab es denn noch zu sagen? Wie sollte es ihm gelingen, sie von etwas zu überzeugen, was er nicht beweisen konnte? Wie konnte er hoffen, jemals eine glückliche Ehe mit ihr zu führen, wenn ihre Zweifel so offensichtlich waren? Wie konnte er sie bitten, ihm zu vertrauen, wenn er in ihren Augen gerade einmal zwei Monate gebraucht hatte, um ihr untreu zu werden?


    »Du willst unserer Ehe keine Chance geben, nicht wahr?«, fragte er, als sie die Tür erreicht hatte.


    Sie richtete sich kerzengerade auf. »Das habe ich bereits getan. Wenn jemand unsere Ehe zerstört hat, dann du.«
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    Sie saß auf dem gepolsterten Erkersitz und starrte auf den Garten hinunter, ohne die blühenden Blumen oder die perfekt beschnittenen Büsche zu sehen. Wie könnte sie auf etwas Schönes achten, wenn ihre ganze Welt in Scherben lag? Seit sie ihren Mann und seine Geliebte überrascht hatte, hatte sie jede Stunde wie im Nebel hinter sich gebracht, taub und gefühllos. Wenn sie nur die Flut von Tränen, die hinter ihren Augen aufgestaut war, strömen lassen könnte, bis der Schmerz in ihrer Brust weggewaschen wurde. Wenn sie nur den Schmerz ertränken könnte, der manchmal so stark war, dass er sie fast in die Knie zwang. Aber sie konnte nicht weinen.


    Es gab keine Tränen mehr zu vergießen. Stattdessen saß sie mit trockenen Augen und empfindungslos da, die Beine untergeschlagen, und täuschte Interesse an dem vor, was um sie herum vorging.


    Sie hatte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß liegen, aber bislang hatte sie nicht ein Wort gelesen, nicht einmal die Seite umgeblättert. Lesen interessierte sie ebenso wenig wie Reden oder Essen oder Atmen. Oder Leben.


    Ein Teil von ihr war vor drei Tagen gestorben, und sie glaubte nicht, dass sie noch lange weitermachen konnte, wenn ihr Leben ihr so viel Schmerz bereitete. In ihrer Brust war eine klaffende Leere, und es kostete sie jedes Mal enorme Willenskraft, auch nur einen neuen Atemzug zu tun.


    Wie konnte ein Herz, das tot war, weiterschlagen? Eine neue Schmerzwelle überfiel sie, und sie drückte die Hand auf die Brust und betete, der Schmerz möge vergehen. Aber sie wusste, das würde er nicht.


    Sie zwang sich, sich auf den Garten zu konzentrieren. Die Vögel zwitscherten immer noch, die Sonne schien, und die Blumen blühten in verschwenderischer Fülle, als hätte es nie eine Katastrophe gegeben. Als wäre dieser Tag so vollkommen wie die Tage davor, bevor Joshua alles zerstört hatte.


    Oh, gütiger Gott, wie sie wünschte, sie könnte weinen. Sie wünschte, sie könnte schreien und toben über diese grausame Tücke des Schicksals. Sie wünschte, sie könnte ihn schlagen, ihn anschreien. Ihm so viel Schmerz zufügen, wie er ihr zugefügt hatte. Sein Herz brechen, so wie er ihr Herz gebrochen hatte.


    Sie wünschte, sie hätte solche Macht über ihn, aber sie wusste, das hatte sie nicht. Sie bezweifelte, dass es ihn überhaupt kümmerte.


    Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Immer wieder musste sie an die Worte ihrer Schwester denken. Phoebes Warnung, dass ein Mann alles Mögliche versprechen würde, solange er dringend das Geld brauchte, das eine Frau mit in die Ehe brachte. Versprechungen, die er nicht beabsichtigte zu halten, sobald die Mitgift ihm gehörte.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Die Tür ging auf, aber ihr fehlte die Energie, den Kopf zu heben, und es war ihr auch egal, wer gekommen war.


    »Ich habe dir etwas zu essen gebracht«, sagte Lynette und stellte ein Tablett mit einer Teekanne und ein paar kleinen Sandwiches auf dem Schreibtisch ab.


    »Danke, Lynette. Ich esse später etwas.«


    »So wie gestern? Oder vorgestern?«


    Allison ignorierte die Sorge ihrer Schwägerin.


    »Du musst etwas essen, Allison. Du wirst krank, wenn du nichts zu dir nimmst.«


    »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber das ist unnötig. Mir geht’s gut.«


    »Trink zumindest eine Tasse Tee.«


    Sie versuchte zu lächeln. »Später. Jetzt wäre ich gern allein. Ich muss Briefe schreiben, und ich habe das Buch fast ausgelesen. Vielleicht, wenn ich …«


    »David möchte dich sehen. Er will, dass du zu ihm nach unten kommst.«


    »Ich bin furchtbar müde. Sag ihm, ich komme später herunter.«


    Es entstand eine lange Pause, dann sagte Lynette: »Es ist wichtig, Allison. Joshuas Anwalt ist gekommen und möchte dich sprechen.«


    Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. »Sag ihm, ich empfange heute keinen Besuch. Bitte ihn, später wiederzukommen.«


    »Das kann ich nicht. David hat mich angewiesen, dich nach unten zu holen. Sie erwarten dich im Arbeitszimmer. Also, trink vorher zur Stärkung ein wenig Tee und iss ein wenig.«


    Die Welt um sie herum schrumpfte. Die Luft wurde dünner, bis sie kaum noch atmen konnte. Allison umklammerte das Kissen mit dem Rosenmuster unter ihr noch fester, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Hier, Allison.« Lynette hielt ihr einen Tee hin und ließ nicht locker, bis sie die Tasse entgegennahm.


    Sie nahm einen Schluck und gab ihrer Schwägerin die Tasse zurück, denn ihre Hände zitterten zu sehr, um sie festzuhalten.


    »Ist Joshua auch da?«


    »Nein.«


    Sie straffte die Schultern mit einer zur Schau gestellten Tapferkeit, die sie nicht empfand, legte das Buch auf das Kissen und stand auf. Fast hätten ihre Beine sie nicht getragen, aber sie holte tief Luft, um sich zu wappnen, und zwang sich, sich in Bewegung zu setzen.


    Sie nahm eine Stufe nach der anderen, bis sie am Fuß der Treppe angekommen war, fest entschlossen, ihre Gefühle zu verbergen. Niemand sollte sehen, wie sehr Joshua sie verletzt hatte.


    Oder dass ihr Herz gebrochen war.


    Es konnte nur einen Grund für den Besuch von Joshuas Anwalt geben.


    Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als sie über den Marmorfußboden der Empfangshalle schritt und vor der Tür zum Arbeitszimmer stehen blieb. Der Himmel helfe ihr. Sie war dem noch nicht gewachsen.


    Die Tür stand offen, und Allison atmete entschlossen tief durch und betete, sie möge den nächsten Schritt überstehen. Beide Männer erhoben sich, als sie den Raum betrat. David kam zu ihr und streckte die Hand aus.


    »Allison, das ist Mr. Graham, Joshuas Anwalt.« Er drückte tröstend ihre Hand.


    »Lady Montfort.« Mr. Graham verbeugte sich höflich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


    Sie sah ihn an und erinnerte sich vage, ihn in Graystone Manor kurz gesehen zu haben. Er war sehr distinguiert, groß und breitschultrig, das Haar von Silber durchzogen, die Augen blitzend vor Intelligenz. Doch was ihr vor allem auffiel, war seine selbstsichere Ausstrahlung. Er war ein eindrucksvoller Mann, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er je in irgendeinem Punkt zögern würde.


    »Wie geht es Ihnen, Mr. Graham? Auch mir ist es ein Vergnügen. Ich erinnere mich, Sie kamen nach Graystone Manor, um meinen Mann … um Lord Montfort einen Besuch abzustatten, aber wir wurden einander nicht vorgestellt.«


    »Nein, Lady Montfort. Eine Unterlassung, die jetzt zu meiner Freude korrigiert wurde. Ich wünschte nur, wir hätten einander unter angenehmeren Umständen kennengelernt.«


    Allison stockte der Atem, und sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem karierten Musselinkleid ab. Die Sorge, die schwer wie ein Amboss auf ihrer Brust lastete, erschien plötzlich noch drückender.


    »Komm und setz dich, Allison.« David führte sie zu einem Stuhl. »Mr. Graham hat etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen. Möchtest du, dass ich gehe, oder soll ich lieber bleiben?«


    »Nein, David. Bitte bleib.«


    Ihr Bruder nickte. »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Mr. Graham? Einen Tee vielleicht? Oder dir, Allison?«


    Der Anwalt lehnte das Angebot ab, und auch Allison schüttelte den Kopf.


    »Dann sollten wir vielleicht beginnen.«


    Mr. Graham nickte und schlug die dunkle Ledermappe auf, die er mitgebracht hatte. »Wie Ihnen zweifellos bekannt sein wird, Lady Montfort, bin ich der Anwalt Ihres Mannes. Aufgrund der jüngsten … Vorkommnisse gibt es eine Reihe von Punkten, die wir besprechen müssen.«


    Sie schluckte schwer, und der Schmerz in ihrer Brust verstärkte sich. Die ersten Anzeichen einer Katastrophe starrten ihr ins Gesicht, und sie hatte das Gefühl, in Treibsand zu geraten, der sie in die Tiefe ziehen würde. »Es passt mir heute nicht besonders, Mr. Graham.« Sie versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich bin gerade sehr beschäftigt.«


    »Dann werde ich sofort zur Sache kommen. Ich bin aufgrund der Klauseln in Ihrem Ehevertrag hier, Mylady. Lord Montfort erkennt an, dass Sie … das Geschehene als Bruch des Versprechens betrachten, das er Ihnen gegeben hat, und er beabsichtigt, sich an jede Vertragsbestimmung, mit der er sich vor der Heirat einverstanden erklärt hat, zu halten.«


    Das kam zu schnell. Sie wollte sich dem jetzt nicht stellen. Die Forderungen, auf denen sie vor der Hochzeit bestanden hatte, standen ihr klar vor Augen: der Vertrag, den sie ihn gezwungen hatte zu unterzeichnen, und das Gelöbnis, das er am Tag der Hochzeit abgelegt hatte. Er würde alles verlieren, wenn er ihr je untreu wurde. Ein verzweifelter Schrei stieg in ihr auf. Sie hatte nicht gewollt, dass es so weit kam.


    Sie hob den Kopf und reckte das Kinn mit einer trotzigen Geste. »Ich möchte das jetzt nicht diskutieren, Mr. Graham. Ich habe meinen Mann nicht aufgefordert, diesen Verpflichtungen nachzukommen.«


    »Das mag sein, Lady Montfort. Aber Ihr Mann hat darauf bestanden, dass die Sache noch heute geklärt wird.«


    Sie richtete den Blick auf den Anwalt und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Aber er hielt seine Gefühle geschickt verborgen.


    »Dies«, sagte er und reichte ihr ein Blatt Papier, »ist die Grundeigentumsurkunde für das Londoner Stadthaus Ihres Mannes. Und hier sind die Schlüssel. Wie Sie sehen können, ist das Haus auf Ihren Namen eingetragen.«


    Sie starrte darauf, als wäre es eine Schlange, die sie beißen könnte. Dann sah sie die Schlüssel an, als könnte sie sich verbrennen, wenn sie sie anfasste.


    »Bitte nehmen Sie es, Lady Montfort. Es gehört Ihnen.«


    Sie starrte Urkunde und Schlüssel an und wünschte, sie würden verschwinden. Sie wusste, was Joshua ihr damit mitteilen wollte, dass er ihr sein Haus gab.


    Ihre Brust schmerzte, als hätte er ein Messer hineingestoßen, aber sie hatte keine Wahl. Mit zitternden Händen griff sie nach der Urkunde und den Schlüsseln und legte sie auf ihren Schoß.


    »Und dies«, fuhr der Anwalt fort und reichte ihr einen dickeren Stapel Papiere, »ist eine vollständige Auflistung sämtlicher Vermögenswerte, die sich in Lord Montforts Besitz befinden. Es gibt eine detaillierte Aufstellung darüber, wie jedes Pfund Ihrer Mitgift ausgegeben wurde und welche Summe noch verbleibt. Das restliche Guthaben fällt nun natürlich an Sie zurück, wie im Vertrag vereinbart, ebenso wie die übrigen Konten des Marquess an Sie fallen. Sie haben jetzt vollständige Kontrolle über seine sämtlichen Gelder.«


    Sie zögerte und griff wie betäubt nach den Papieren, die Mr. Graham ihr hinhielt. Das war die Vereinbarung, die sie getroffen hatten, das waren die Bedingungen, auf denen sie unnachgiebig bestanden hatte. Es war vereinbart worden, dass sie dies alles bekommen würde, und er hatte sich wider Erwarten einverstanden erklärt, es aufzugeben. Und sie wusste, wenn sie die Papiere entgegennahm, würde das den Verlauf ihres Lebens ändern. Es würde die Trennung endgültig unwiderruflich machen.


    »Dies«, sagte Mr. Graham und hob einen dritten Satz Papiere hoch, »sind die Grundeigentumsurkunden von sämtlichen Ashbury-Besitzungen und die Übertragungsurkunden aller Ashbury-Vermögenswerte, soweit sie nicht unter Fideikommiss stehen. Lord Montfort hat diese mit Ihrer Mitgift schuldenfrei gemacht und geht daher davon aus, dass sie von Rechts wegen Ihnen gehören. Die einzigen Besitztümer, die von Ihrer Vereinbarung nicht betroffen sind, sind die Ashbury-Besitzungen, die unter Fideikommiss stehen. Diese werden nach dem Tode des gegenwärtigen Herzogs von Ashbury an den nächsten männlichen Erben übergehen.«


    Sie konnte nichts mehr fühlen. Wie betäubt legte sie die Papiere auf die anderen, die schon auf ihrem Schoß lagen. Das war Joshuas Vermächtnis. Dafür, für das Familienvermögen, hatte er seine Freiheit geopfert, damit es gerettet wurde. Deshalb hatte er sie geheiratet. Dafür hatte er den Kampf gegen seinen Vater aufgenommen – um das Familienvermögen zu erhalten. Ihr Herz schmerzte, und sie wusste nicht, wie sie den Schmerz lindern sollte.


    »Und dies«, er hielt ihr ein einzelnes Blatt vergilbten Pergaments hin, »ist die Grundeigentumsurkunde von Graystone Manor. Es gehört jetzt Ihnen.«


    Ihr Herz zersprang in tausend Stücke. Er hatte ihr Graystone Manor gegeben. Er hatte das Haus aufgegeben, das ihm mehr bedeutete als alles andere, was er als der nächste Duke of Ashbury erhalten hätte. Sein Zuhause, den einzigen Ort, an dem er je glücklich gewesen war. Den Ort, wo seine Mutter in ihrem Grab ruhte.


    Sie sah den wachsenden Stapel von Papieren auf ihrem Schoß an. Den wachsenden Reichtum, den sie angehäuft hatte, und ihr wurde ganz übel.


    »Es gibt noch einen weiteren Punkt zu besprechen, Lady Montfort. Dies ist kein Teil des Ehevertrags, sondern ein besonderes Anliegen, das der Marquess of Montfort vorzubringen wünscht. Er erklärt sich schriftlich einverstanden, die Scheidung nicht anzufechten, und überlässt es ganz Ihnen, welchen Scheidungsgrund Sie vor Gericht anführen wollen. Er bittet Sie jedoch, mit dem Einreichen der Scheidung zu warten, bis Sie sicher sind, dass Sie kein Kind unter dem Herzen tragen.«


    Ein Keuchen entfuhr ihrer Kehle. Ein Baby. Joshuas Kind. Ihre Hand zitterte, als sie sie auf ihren Bauch legte. Was sollte sie tun, wenn sie sein Kind erwartete?


    »Sollten Sie feststellen, dass Sie guter Hoffnung sind, ersucht Lord Montfort Sie, die Scheidung erst nach der Geburt des Kindes einzureichen. Um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass das Kind Lord Montforts legitimer Erbe und der künftige Duke of Ashbury ist.«


    Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie erhob sich und hoffte inständig, dass ihre Beine sie tragen würden. Die Unterlagen flatterten zu Boden. Sie ließ sie liegen. »Ich bin sehr müde und würde mich jetzt gern zurückziehen.«


    »Noch eins, Lady Montfort«, sagte Mr. Graham, bevor sie die Tür erreicht hatte. »Lord Montfort bat mich, Sie daran zu erinnern, dass er den Vertrag in voller Kenntnis der möglichen Folgen unterschrieben hat. Er erkennt daher an, dass Sie beide keine Wahl haben.«


    Sie blieb reglos stehen und versuchte, die Panik niederzukämpfen, die ihr den Atem abzuschnüren drohte. Sie brauchte nur durchzuhalten, bis sie allein war. »Danke, Mr. Graham.« Sie tat einen weiteren Schritt auf die Tür zu.


    »Es tut mir leid, Mylady, aber ich konnte nichts tun. Lord Montfort hat darauf bestanden, sich an die Bedingungen des Ehevertrags zu halten.«


    Eine neue Schmerzwelle ergriff sie. Mit einem Nicken schritt sie zur Tür. Kurz davor blieb sie stehen und drehte sich um.


    Ihr Blick fiel auf die Papiere, die auf dem Boden verstreut lagen. Papiere, die Joshua wichtiger waren als alles andere. Güter, die sie nie gesehen hatte, der Rest ihrer Mitgift, die mehr ein Fluch als ein Segen für sie war, sein Stadthaus, in dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.


    Sie starrte auf die Hausschlüssel, die der Anwalt ihr übergeben hatte. »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


    »Bedaure, Mylady. Lord Montfort hat mir seinen Wohnsitz nicht offenbart.«


    »Welches Einkommen bleibt ihm denn jetzt noch, wovon lebt er?«


    »Auch das ist mir nicht bekannt, Mylady. Ich weiß nur, dass er alles Ihnen überschrieben hat. Was sonstige Einnahmequellen angeht, wüsste ich nicht, dass er welche hätte.«


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und verließ den Raum, hinter sich den Stapel Papiere, die die Summe ihres Lebens darstellten. Grundeigentumsurkunden von Häusern und Gütern, die ihr den Mann ersetzen sollten. Ein astronomischer Reichtum, der ihr Ersatz für eine Liebe sein sollte, von der sie nicht wusste, ob sie ohne sie leben konnte.


    Er hatte ihr alles gegeben. Sogar Graystone Manor. Es gab nichts mehr, was sie ihm noch hätte nehmen können.
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    Eine Woche war seit Mr. Grahams Besuch vergangen. Oder vielleicht auch ein Monat. Sie wusste es nicht genau. Es gab keine Tage, keine Nächte, kein Morgen oder Abend. Nur niemals endende Stunden voller Schmerz und Sehnsucht. Und eine Leere, die ihr den Lebenswillen raubte.


    Deshalb war sie hier. Sie konnte so nicht weitermachen. Sie musste ihn finden.


    Sie stieg vor dem Stadthaus des Marquess of Chardwell aus der Kutsche und starrte auf das imposante Portal. Sie konnte nicht genau sagen, was sie hier suchte. Aber vielleicht würde sie erfahren, wo Joshua sich aufhielt. Vielleicht konnte Chardwell ihr sagen, ob es ihm gut ging.


    In Joshuas Stadthaus war sie bereits gewesen, in dem Haus, das er ihr kampflos übergeben hatte. Sie hatte gegen die Tür gehämmert, aber nichts erreicht, außer Converse im Morgengrauen aus dem Bett zu holen.


    Joshua war nicht dort gewesen, aber das hatte sie schließlich gewusst. Er hatte sich aus ihrem Leben verabschiedet. Das bewiesen die Hausschlüssel, die sein Anwalt ihr überreicht hatte.


    Und wenn ich dir sagte, dass Lady Paxton mich betäubt hat, damit es so aussah, als hätten wir eine Affäre?


    Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Jede Nacht war sie unruhig hin- und hergewandert und hatte darüber nachgedacht, was wahr sein konnte und was Lüge war. War es denkbar, dass er die Wahrheit gesagt hatte? Dass zwischen den beiden nichts gewesen war? Was, wenn diese hässliche Szene nur inszeniert gewesen war, um es so aussehen zu lassen, als hätte er eine Affäre mit Lady Paxton? Um ihn zu diskreditieren. Ihn zu ruinieren. Ihm alles zu nehmen.


    Und wenn es nicht so war? Wenn es wirklich das gewesen war, wonach es ausgesehen hatte? Wenn er eine Affäre hatte und sie die beiden überrascht hatte? Wenn ihm so wenig an ihr lag, dass er ihrer Ehe nicht einmal zwei Monate gegeben hatte, bevor er sich eine Geliebte nahm?


    Wieder spürte sie Zorn aufflammen und merkte, wie verletzt sie war. Hatte sie die beiden nicht schon einmal in enger Umarmung gesehen, die Arme umeinander geschlungen, während Lady Paxton ihm die Lippen zum Kuss bot? Hatten ihre Schwestern sie nicht wieder und wieder davor gewarnt, den Lügen der Männer zu glauben? Die einem alles versprachen – bis sie dein Geld in der Tasche hatten?


    Vertrau mir. Bitte.


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, und fast wäre sie wieder in die wartende Kutsche gestiegen. Was sie gesehen hatte, konnte keine Täuschung gewesen sein. Joshua und Lady Paxton hatten fast nackt auf dem Sofa gelegen.


    Aber vielleicht, nur vielleicht, war es gar nicht so gewesen, wie es schien. Wenn es möglich war, dass er die Wahrheit gesagt hatte, musste sie es herausfinden. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen müssen, wenn er sie gar nicht angelogen hatte.


    Du willst unserer Ehe keine Chance geben, nicht wahr?


    In dem Moment wusste sie, dass sie nicht aufhören konnte, bis sie alle Anstrengungen unternommen hatte, um die Wahrheit herauszufinden.


    Sie stieg die Stufen hinauf und hämmerte gegen Chardwells Tür, bis ein sehr mürrischer, sehr erstaunter Butler ihr öffnete. Es war immer noch viel zu früh für jedes respektable Mitglied der Londoner Gesellschaft, Besuche zu empfangen.


    »Ich muss mit dem Marquess of Chardwell sprechen.« Sie ließ dem Butler keine Wahl, ob er sie einlassen wollte oder nicht, sondern trat über die Schwelle und blieb in der Mitte der Empfangshalle stehen.


    »Mylord empfängt noch keinen Besuch«, teilte ihr der Butler mit, die Nase hochmütig erhoben.


    »Dann warte ich.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Sehr wohl. Wen darf ich melden?«


    »Die Marchioness of Montfort.«


    Er schaute verdutzt drein, dann nickte er. »Wenn Sie mir folgen wollen.«


    Er führte sie in ein kleines Arbeitszimmer, bei dessen Einrichtung offenkundig nie eine weibliche Hand mitgewirkt hatte, und bedeutete ihr, in einem der dunklen Ledersessel, die vor dem kalten Kamin standen, Platz zu nehmen.


    »Ich werde Tee bringen lassen«, sagte er dann in einem etwas wärmeren Tonfall. »Seine Lordschaft wird gleich herunterkommen.«


    »Danke.« Sie lehnte sich zurück und schlang die Arme um sich. Sie war so furchtbar müde, so besorgt und verwirrt. Woher sollte sie wissen, was sie glauben konnte?


    Der Tee wurde gebracht, und ein Hausdiener machte Feuer im Kamin. Die Wärme tat ihr wohl.


    Kurz darauf ging die Tür auf, und Joshuas Freund betrat den Raum.


    Offensichtlich hatte er sich in aller Eile angezogen. Sein rotblondes Haar war noch leicht zerzaust, und Spuren auf seinem attraktiven Gesicht verrieten, dass er bis vor Kurzem noch in den Federn gelegen hatte. Ein leichter Bartschatten zeigte, dass er sich keine Zeit für eine Rasur genommen hatte. Sie erinnerte sich, wie Joshuas Wangen sich direkt nach dem Aufwachen angefühlt hatten. An das kratzige Gefühl auf ihrer nackten Haut, wenn sie sich in den Stunden vor der Morgendämmerung liebten.


    Das Herz schnürte sich ihr zusammen.


    »Lady Montfort. Ich hatte so früh keinen Besuch erwartet. Und Sie schon gar nicht.«


    Der scharfe Unterton entging ihr nicht, aber sie hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich dadurch von ihrem Vorhaben abhalten zu lassen. »Ist Joshua hier?«


    »Suchen Sie nach ihm?«


    »Ja.«


    »Das überrascht mich.«


    Sie hob das Kinn und warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Haben Sie ihn gesehen?«


    Er starrte sie einen Moment an, dann wandte er sich ab und ging an ihr vorbei zum Kamin. Vor dem flackernden Feuer drehte er sich wieder zu ihr um. »Seit gestern nicht mehr.«


    »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


    »Kümmert Sie das?«


    Sie hob die Schultern und funkelte ihn böse an. »Natürlich kümmert es mich. Er ist mein Mann.«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass Montfort sagte, Sie wollten ihn nicht länger zum Mann haben.«


    Sie holte tief Luft, ein schmerzliches Atemholen, und stieß die Luft zittrig wieder aus. »Ich würde ihn gern sprechen, Lord Chardwell. Es ist wichtig.«


    Er musterte sie lange, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm erneut wehtun. Ich weiß nicht, ob er noch mehr ertragen könnte.«


    »Glauben Sie, er ist der Einzige, dem wehgetan wurde?«


    Seine dunklen Augen verengten sich vor Zorn. »Nein, Sie mussten beide leiden.«


    Sie stutzte. Zweifel stiegen in ihr auf und quälten sie.


    »Hat er Ihnen gesagt, dass er betäubt wurde?«


    »Ja.«


    »Aber Sie haben ihm natürlich nicht geglaubt.«


    »Warum hätte irgendjemand so etwas tun sollen?«


    »Montfort meint, dass sein Vater dahintersteckt.«


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig, zu glauben, dass irgendein Vater seinen Sohn genug hassen könnte, um einen derartigen Skandal zu inszenieren. Dass ein Vater seinen Sohn genug hassen könnte, um ihn ruinieren zu wollen und ihm alles zu nehmen, was sein war.


    Doch dann fiel ihr die abscheuliche Szene mit Joshuas Vater kurz nach ihrer Rückkehr nach London ein.


    Chardwell trat ans Fenster und zog einen der schweren Samtvorhänge zurück. Lange Zeit blieb er dort stehen, mit dem Rücken zu ihr. Sein Schweigen schien nichts Gutes zu verheißen. Endlich ließ er den Vorhang los und drehte sich zu ihr um. »Er war Ihnen nicht untreu. Sie bedeuten ihm viel zu viel.«


    Sie schüttelte den Kopf, aber die Zweifel wollten sich nicht zerstreuen lassen. Noch nicht. »Sie waren doch dabei, Lord Chardwell. Haben Sie etwas anderes gesehen als wir anderen?«


    »Nein. Ich habe dasselbe gesehen wie Sie. Eine sorgfältig arrangierte Szene, die uns davon überzeugen sollte, dass er eine Affäre mit Lady Paxton hat.«


    Chardwell schenkte sich eine Tasse Tee ein, setzte sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Nur dass ich bei Ihrem Mann geblieben bin, nachdem die Gäste gegangen waren. Nachdem Sie ihn verlassen hatten. Ich saß vierzehn Stunden lang an seinem Bett, bis er endlich aufwachte. Und ich blieb bei ihm, als ihm aufgrund der Nachwirkungen der Droge furchtbar übel wurde.«


    Chardwell nahm noch einen Schluck Tee, beugte sich vor und stellte Tasse und Untertasse auf dem Tisch ab. »Ich habe ihm auch die zwei Flaschen Whiskey besorgt, die er nach seinem Besuch bei Ihnen leerte, nachdem ihm klar geworden war, dass Sie ihm nie glauben würden, was Lady Paxton ihm angetan hatte.«


    Sie umklammerte das Kissen auf ihrem Sessel so krampfhaft, dass ihre Finger schmerzten. »Welchen Grund sollte Lady Paxton haben, sich selbst in einen solchen Skandal zu verwickeln?«


    »Ich weiß es nicht. Montfort weiß es auch nicht.«


    »Aber Sie sind sicher, dass zwischen den beiden nichts war.«


    Chardwell zuckte die Achseln. »Ja. Aber Sie können glauben, was Sie wollen. Das liegt ganz bei Ihnen.«


    Es gelang ihr nicht, sich einen Weg durch den Aufruhr zu suchen, in dem ihre Gedanken und Gefühle sich befanden. Sie fühlte sich, als würde ihr jemand das Herz aus der Brust reißen. Aber Chardwell hatte recht. Sie hatte die Wahl. Und welche Entscheidung sie auch traf, es würde den Rest ihres Lebens bestimmen.


    Entweder konnte sie Joshua glauben und darauf vertrauen, dass er sein Treuegelöbnis nicht gebrochen hatte. Oder sie konnte den Bruch sauber und endgültig vollziehen. Dann würde sie nie wieder mit diesen Ängsten und Zweifeln, mit diesem Misstrauen leben müssen. Sie würde nie wieder mit dem Risiko leben müssen, dass ihr Mann ihr untreu werden könnte, und nie wieder gedemütigt werden, wenn seine Affären ans Licht kamen.


    Es war alles eine Frage der Entscheidung. Ihrer Entscheidung.


    Langsam hob sie den Kopf. »Ich brauche Ihre Hilfe, Lord Chardwell.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich gebe am Mittwoch einen Ball. Sie müssen dafür sorgen, dass mein Mann kommt.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«


    »Die Gründe sind allein meine Sache.«


    Chardwell zögerte lange, als würde er seine Entscheidung gründlich abwägen. Schließlich holte er so tief Luft, dass seine breiten Schultern sich hoben.


    »Ich versuche es. Mehr kann ich nicht versprechen.«
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    Allison stand am Fuß der Treppe zum Ballsaal und begrüßte einen neugierigen Gast nach dem anderen. Der stete Strom von Mitgliedern des Adels, die ihre kurzfristige Einladung angenommen hatten, schien gar kein Ende zu nehmen. Joshuas Stadthaus war gerammelt voll, und genau das hatte sie beabsichtigt.


    Sämtliche Räume waren überfüllt, vom Kartenzimmer bis zum Speisezimmer und der langen Galerie. Selbst auf der Terrasse vor dem Ballsaal drängten sich die Gäste. Kein einziges Mitglied der vornehmen Londoner Gesellschaft wollte auch nur einen Moment von dem verpassen, was möglicherweise heute hier geschehen würde.


    Alle Blicke waren auf Allison gerichtet. Man ließ sie nicht aus den Augen, für den Fall, dass die Gerüchte, die im Umlauf waren, stimmten und der Marquess of Montfort tatsächlich erscheinen würde. Niemand wollte sich Allisons Reaktion entgehen lassen. Es versprach eine brisante Situation zu werden, und das wollte keiner verpassen.


    Die vorherrschende Stimmung der Gäste näherte sich fieberhafter Aufregung, und die Erwartung war fast greifbar.


    Im Haus herrschte eine karnevaleske Atmosphäre. Als ob alle Anwesenden wüssten, dass gleich etwas passieren würde. Warum sollte die Marchioness of Montfort so kurz nach ihrer Verwicklung in diesen verheerenden Skandal einen Ball geben? Was sollte ihr den Mut verleihen, sich der Londoner Gesellschaft zu stellen, wenige Wochen nachdem sie von ihrem Gatten dermaßen gedemütigt worden war? Was hoffte sie damit zu erreichen?


    Die Antwort lautete: Rache.


    Diese Meinung war einhellig. Sie wollte Lord Montfort demütigen als Rache für das, was er ihr angetan hatte. Und sie wollte, dass die gesamte Londoner Gesellschaft Zeuge der Erniedrigung ihres Mannes wurde.


    Solcherart waren die getuschelten Kommentare, die im Raum zirkulierten. Folglich ging keiner der Gäste das Risiko ein, sich allzu weit von der Gastgeberin zu entfernen. Keiner wollte auch nur einen Augenblick des Spektakels versäumen, das, da waren sich alle einig, genug Stoff liefern würde, um die Klatschmühlen mehrere Wochen am Laufen zu halten.


    Allison versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen, aber mit jeder Minute, die verging, ohne dass Joshua erschien, flatterten ihre Nerven mehr.


    Und wenn er nicht kam?


    Sie begrüßte die nächsten Gäste, den Earl und die Countess of Fillmore, mit einem aufgesetzten Lächeln im Gesicht und vorgetäuschter Tapferkeit. Sie streckte ihnen die zitternde Hand hin und sagte die richtigen Worte, obwohl ihre Beine gleich nachzugeben drohten. Der Lärm der wachsenden Gästeschar war ohrenbetäubend, dröhnte in ihrem Schädel, drohte sie zu ersticken. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und sie wollte, dass die ganze Gesellschaft erfuhr, welche Wahl sie getroffen hatte.


    Und wenn er nicht kam?


    Sie lächelte gezwungen und schaute sich im Saal um.


    Wie als Antwort auf ihr Gebet hörte sie ein kollektives Nach-Luft-Schnappen und sah den Schock in den Mienen der Gäste, die nach oben schauten, zum Kopf der Treppe. Der ohrenbetäubende Lärm verstummte.


    Er war gekommen.


    Sie sprach ein stummes Dankeschön, drehte sich langsam um und hob den Blick.


    Da stand er. Ebenso attraktiv und atemberaubend wie bei ihrer ersten Begegnung. Kein Wunder, dass er einen so skandalösen Ruf genoss. Welche Frau konnte schon diesem außerordentlichen Charme widerstehen?


    Er hatte das dunkle Haar zurückgebunden, was seine edlen Züge noch betonte. Die hohen Wangenknochen, die Strenge des kantigen Kinns, die gerade Linie der dunklen Augenbrauen – alles an seinem Gesicht gehörte zu dem Vollkommensten, was Gott je erschaffen hatte.


    Doch in seinem Blick lag Wachsamkeit und Verwirrung. Resignation. Als wäre auch er zu dem Schluss gekommen, dass sie seine Anwesenheit hier wünschte, weil sie vorhatte, ihn öffentlich zu demütigen.


    Er straffte die Schultern und hob das Kinn.


    Sie wusste, als sie ihn anschaute, dass er es zulassen würde. Sie konnte sehen, dass er bereit war, seine Bestrafung vor der gesamten Londoner Gesellschaft hinzunehmen.


    Doch dann kniff er die Augen zusammen und sah sie warnend an. Sie konnte seine Gedanken lesen. Wusste, was er dachte.


    Sie konnte dieses eine Mal verfahren, wie es ihr beliebte. Weil er verstand, wie ungemein wichtig ihr die Meinung der Londoner Gesellschaft war. Aber das würde das letzte Zugeständnis sein, das er ihr machen würde.


    Sie schaute ihm fest in die Augen und wartete auf eine Reaktion. Es kam keine.


    Sein Gesicht blieb gleichmütig, und er stand fest auf seinen langen, muskulösen Beinen, der Rücken aufrecht und gerade, die breiten Schultern gestrafft.


    Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, wusste aber, dass sie nichts enthüllen würden.


    Sie würde den ersten Schritt tun müssen.


    Mit stoischer Entschlossenheit hob sie ihre Röcke und setzte den Fuß auf die erste Stufe.
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    Joshua verfolgte, wie sie auf ihn zukam, langsam, vorsichtig, Schritt für Schritt. Es waren insgesamt neun Stufen, und mit jeder Stufe, die sie erklomm, schlug sein Herz schneller. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Nie war sein Wunsch größer gewesen, die Arme nach ihr auszustrecken und sie festzuhalten. Doch ihre verschlossene Miene warnte ihn, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich gleich bewahrheiten würden. Er wusste ja, dass sie nur auf seiner Anwesenheit bestanden hatte, um ihn in aller Öffentlichkeit zu demütigen, so wie er sie in aller Öffentlichkeit gedemütigt hatte.


    Er würde es ihr zugestehen. Heute Abend, aber niemals wieder. Er wusste nicht genau, ob er es dieses eine Mal überstehen würde. Noch einmal ganz sicher nicht.


    Aller Blicke waren auf Allison gerichtet, ganz offensichtlich erwartungsfroh. Als ob alle wüssten, was gleich passieren würde. Offensichtlich rechneten alle damit, gleich den krönenden Höhepunkt eines der saftigsten Skandale seit Jahren mitzuerleben. Die Vergeltung einer verschmähten Frau.


    Die totale Demütigung eines der bekanntesten Londoner Lebemänner.


    Es war ihre größte Angst gewesen, einen Ehemann zu bekommen, der ihr untreu war. Sie hatte sich so lange und so heftig gegen eine Ehe gesträubt, weil sie Angst hatte, die Gesellschaft könnte herausfinden, dass sie ihren Mann weder im Bett noch außerhalb des Betts zufriedenstellen konnte. Und er hatte ihre größte Angst Wirklichkeit werden lassen. Er hatte sich als genau die Art Ehemann entpuppt, vor der sie sich gefürchtet hatte.


    Sie war fast bei ihm angekommen. Noch zwei Schritte, dann würde sie auf einer Höhe mit ihm sein, ihm so nahe, dass er die Hand ausstrecken und sie berühren konnte. Oh, wie er sich danach sehnte, sie zu berühren. Wie gern hätte er die Hand an ihre weiche Wange gelegt und gespürt, wie sie sich an ihn schmiegte. Wie er sich danach sehnte, mit der Hand durch ihr Haar zu fahren und die seidige Fülle durch seine Finger gleiten zu lassen. Wie gern hätte er sie in die Arme genommen und festgehalten, denn dort gehörte sie hin.


    Er rührte sich nicht. Er blieb stehen und ließ die Arme locker hängen, während ganz London fasziniert zuschaute.


    Sie nahm die letzte Stufe und blieb stehen. Sie blickte zu ihm auf.


    Kein Laut war zu hören. Kein Flüstern, kein Seufzer, kein Räuspern. Kein Gläserklirren, kein Zupfen einer Violinsaite oder Rascheln von Satin auf Seide. Kein Laut. Niemand wollte auch nur ein Wort des Schlagabtauschs verpassen.


    Er wartete.


    Sie trat so dicht an ihn heran, dass der Saum ihres Ballkleids um seine Knöchel wogte. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ihre verschlossene Miene zu deuten. Aber es gelang ihm nicht.


    »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.«


    Ihre Stimme war klar und fest. Sie sprach so laut, dass niemandem unten im Ballsaal auch nur ein Wort entgehen würde.


    »Mir wurde keine Wahl gelassen.«


    »Ich dachte mir, dass es dazu kommen könnte. Aber ich habe mein ganzes Vertrauen in Lord Chardwells Überzeugungskraft gesetzt.«


    »Ich weiß nicht genau, ob es richtig war, mich überzeugen zu lassen.«


    Sie hob die Augenbrauen.


    »Warum hast du es dann getan?«


    Er versuchte zu lächeln, wusste aber nicht, wie überzeugend es ihm gelang. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich Sicherheit haben wollte.«


    »Verstehe.«


    Sie blickte ihn eindringlich an, als versuche sie, hinter die Fassade zu sehen, die bei ihrer ersten Begegnung ein so wesentlicher Teil von ihm gewesen war. Hinter die Verletztheit, die er zu verbergen versuchte. Bis zu seinem innersten Kern, wo ihr ein leichter Hoffnungsschimmer entgegenstarrte.


    Er konnte die Tortur nicht länger ertragen, auf das Urteil zu warten. Also holte er tief Luft und sagte: »Vielleicht solltest du es hinter dich bringen.«


    »Schön. Aber sicher weißt du, warum es so öffentlich sein muss. Sicher kennst du den Grund dafür, dass wir es nicht unter uns abmachen konnten.«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    Sie nickte. »Ich möchte, dass nicht nur du, sondern alle hier erfahren, was für einen tragischen Fehler ich begangen habe.«


    Einen Fehler. Sie wollte, dass alle erfuhren, was für ein Fehler es von ihr gewesen war, ihn zu heiraten.


    Joshua hob das Kinn und wartete stoisch auf den Schlag, der gleich kommen würde.


    »Ich möchte, dass alle erfahren, dass ich eine Wahl treffen musste und mich falsch entschieden habe.«


    Ein schweres Gewicht lag ihm im Magen. Oh bitte, betete er. Lass sie nicht sagen, dass sie mich nicht liebt. Dass sie mich nie geliebt hat.


    »Ich möchte alle wissen lassen, dass der Fehler ganz …«


    Ein lautes Krachen unterbrach sie. Sie fuhr herum, und ihr Blick glitt zu dem Aufruhr, der unten im Ballsaal ausgebrochen war.


    Joshua erstarrte.


    Ein panischer Schrecken, ungleich allem, was er je erfahren hatte, packte jeden Muskel seines Körpers, als er seinen Vater die Treppe hochtorkeln sah. Er packte Allison und zog sie außer Reichweite.


    Der Duke of Ashbury blickte wild, seine Kleidung saß schief, sein Haar war wirr und ungekämmt, sein Gesicht wutverzerrt. Er torkelte, als wäre er betrunken, aber nicht vom Alkoholgenuss, sondern von einem bitteren Hass, der ihn unsicher auf den Beinen werden ließ.


    Eine tiefe Falte auf seiner Stirn zog die dichten, dunklen Augenbrauen drohend zusammen. Keine Spur von Freundlichkeit oder Rationalität war zu erkennen, nur ein mörderischer Blick in den Augen.


    Und er hielt eine Pistole in der Hand.


    Die Ballgäste keuchten vor Schreck auf. Die anwesenden Damen kreischten.


    Als Joshua seinem Vater in die Augen blickte, konnte er sehen, was er vorhatte.


    Joshua sah den Hass. Erkannte die mörderische Absicht. Und wusste, dass sein Vater vorhatte, ihn zu töten.


    Langsam hob der Herzog den Arm und zielte auf die Mitte von Joshuas Brust.


    Joshua schob Allison weiter hinter sich.


    Ein böses Lächeln ging über das Gesicht seines Vaters, als er den Finger auf den Abzug legte.


    »Nein!«, schrie Allison.


    Ihr Aufschrei durchschnitt das Gemurmel der Gästeschar.


    Joshua versuchte, dafür zu sorgen, dass sie hinter seinem Rücken blieb, aber bevor er es verhindern konnte, drängte sie sich vor und stellte sich zwischen ihn und seinen Vater. Direkt in die Schusslinie.


    »Allison!«


    Die Angst packte ihn mit eiserner Faust.


    Erschrecktes Erstaunen ließ das Gesicht des Herzogs bleich werden, und Joshua machte Anstalten, sie in Sicherheit zu bringen. Das Brüllen seines Vaters hinderte ihn daran.


    »Bleib weg von ihr!«


    Scharfe Schreie und lautes Keuchen hallten im Saal wider, als die panische Menge unten auf die Szene reagierte, die sich vor ihren Augen abspielte.


    Sein Vater wirkte verwirrt und desorientiert. Seine Hand zitterte, und sein Blick irrte von einer Seite des Raums zur anderen. Seine Miene war verzerrt, und in seinen Augen loderte wilde Wut, weil sein Plan, Joshua zu töten, vereitelt worden war, noch dazu von einer Frau.


    »Aus dem Weg!«, brüllte der Herzog und bedeutete Allison, zur Seite zu treten.


    Ihr Gesicht verlor noch etwas mehr Farbe, aber sie blieb, wo sie war. »Nein.«


    Er fuchtelte mit der Pistole herum. »Beweg dich, verdammt! Oder ich bringe dich auch um.«


    Joshuas Herz hämmerte in seiner Brust. »Geh zur Seite, Allison. Geh hinunter zu deiner Familie. Sofort.«


    Sie ignorierte ihn und tat einen Schritt auf den Herzog zu. »Bitte, Euer Gnaden. Vielleicht sollten wir uns unter vier Augen unterhalten.« Sie tat noch einen Schritt. »Wenn Sie mitkommen mö…«


    »Närrin!«, brüllte Ashbury. »Er ist es nicht wert, dass Sie Ihr Leben für ihn riskieren.«


    Sie rührte sich nicht. »Oh doch, das ist er, Euer Gnaden. Das ist er.«


    Joshuas Herz setzte kurz aus. Die Menge schnappte ungläubig nach Luft.


    »Glauben Sie etwa, ich würde Sie nicht erschießen?« Ashbury fuchtelte mit der Pistole herum. »Das ist allein Ihre Schuld.«


    Joshua kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Gegen das Entsetzen, das ihm sagte, wie nahe er daran war, sie zu verlieren. »Nichts von alle dem ist Allisons Schuld. Ich bin schuld. Nur ich.«


    »Nein! Es war ihre Mitgift, die dich gerettet hat.«


    Aus dem Augenwinkel sah Joshua, dass Chardwell sich unauffällig näherte. Wenn er seinen Vater reden ließ, würde es Chardwell vielleicht gelingen, ihn zu entwaffnen.


    »Ich konnte es nicht retten, Vater. Hast du das nicht gehört? Ich habe alles verloren.«


    Das irre Lachen des Herzogs hallte durch den Ballsaal. »Du Narr! Begreifst du nicht, warum du hier bist?«


    Sein Vater richtete die Pistole auf Allisons Brust.


    »Nein, Vater. Weshalb bin ich hier?«


    »Sie nimmt dich zurück! Und sie hat halb London als Zeugen eingeladen, damit ja kein Zweifel an ihren Gefühlen für dich besteht.«


    Leises Gemurmel von der Menge unten.


    »Allison empfindet nichts für mich. Sie …«


    »Sie liebt dich! Das kann jeder sehen. Und du liebst sie!«


    Joshua sah Allison an.


    Sie liebte ihn.


    Er sah es in ihren Augen. Er hatte es gewusst, natürlich, aber nie war es offensichtlicher gewesen als jetzt.


    Unendlich viel Gefühl leuchtete in ihrem Blick, als sie ihn ansah, dann tat sie einen weiteren gefährlichen Schritt auf seinen Vater zu.


    »Allison, nicht!«


    Sie beachtete seine Warnung nicht.


    »Ja, Euer Gnaden. Ich liebe ihn, und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn umbringen.«


    Eine Angst, größer als alles, was er je erlebt hatte, packte ihn. »Allison, tritt zur Seite.«


    Sein Vater ignorierte Joshuas Bemühungen, fuchtelte mit der Pistole herum und richtete sie dann wieder auf Allison.


    »Glauben Sie etwa, Sie könnten ihn beschützen?«, lallte er. »Glauben Sie, ich hätte nicht den Mut, auch Sie zu töten?«


    »Sie sind der Duke of Ashbury. Ich halte Sie für viel zu nobel, um einer Frau etwas anzutun.«


    Ashbury schüttelte heftig den Kopf und brüllte vor blinder Wut auf. »So war das nicht gedacht. Sie sollten ihn nicht zurücknehmen.«


    »Fast hätte ich das auch nicht getan«, unterbrach sie ihn. »Bis ich erkannte, dass Ihr Sohn nie das Versprechen brechen würde, das er mir gegeben hatte.« Sie blickte auf die ergriffene Gästeschar hinunter. »Die Szene, in die ich hineingeplatzt bin, war fingiert«, erklärte sie laut. »Lady Paxton hat meinen Mann betäubt. Es sollte so aussehen, als hätten sie eine Affäre.« Sie schaute wieder Ashbury an. »Ich würde gern wissen, wie es Ihnen gelungen ist, Lady Paxton dazu zu bringen, bei Ihrem Plan mitzumachen.«


    Ein unheilvolles Grinsen spielte um die Mundwinkel des Herzogs. »Jeder Mensch hat mindestens ein Geheimnis, von dem er nicht will, dass die Welt es entdeckt, und er würde alles tun, um es zu bewahren.«


    »Sie haben Lady Paxton erpresst?«


    »Ich habe getan, was ich tun musste, um zu verhindern, dass er alles bekommt. Das, was Philip gehört! Philip sollte alles erben!«


    Der Herzog zielte wieder auf Allison, aber seine Hand bewegte sich unstet hin und her wie eine Fahne, die im Wind flatterte. »Es war nicht geplant, dass Sie ihn zurücknehmen! Er sollte alles verlieren!«


    »Er wird es nie verlieren. Weil ich ihn liebe. Und er liebt mich.«


    Die Menge schnappte kollektiv nach Luft.


    Allison drehte sich zu ihm um. »Ich habe mich geirrt, Joshua. Du hast mir versichert, dass du mich liebst, und ich habe an dir gezweifelt. Das hätte ich nicht tun dürfen.«


    Sie sah wieder seinen Vater an. »Ich habe heute Abend alle und jeden eingeladen, weil ich die Welt wissen lassen wollte, wie sehr ich Ihren Sohn liebe.«


    »Närrin!«


    Sein Vater war kurz davor, endgültig die Beherrschung zu verlieren, und Joshua kämpfte gegen den Aufruhr der Gefühle an, der in ihm tobte. »Allison, tritt zur Seite.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass er dich umbringt.« Sie blieb unerschütterlich vor dem Herzog stehen.


    Ein Blick irren Schreckens trat in die Augen seines Vaters.


    »Warum konntest du es nicht sein? Warum musste Philip sterben? Er sollte einmal alles erben. Nicht du.«


    Sein Vater hob die Pistole, und Joshua sprang zur Seite. Weg von Allison.


    Der Lauf der Pistole folgte ihm, und sein Vater feuerte, ohne zu zögern.


    »Nein!«, schrie Allison und machte einen Satz.


    Joshua versuchte, sie abzuschirmen, aber bevor er sie zur Seite stoßen konnte, wo sie in Sicherheit sein würde, traf die Kugel. Allison taumelte rückwärts.


    Joshua nahm sie in die Arme, während unten im Ballsaal ein Tumult ausbrach. Gellende Entsetzensschreie ertönten, und das Dröhnen in seinem Kopf trug noch zu seiner Verwirrung bei. Die Szene hatte sich in ein Bild des Wahnsinns verwandelt. Und es gab nichts, was er hätte tun können, um das Geschehene ungeschehen zu machen. Er hatte versagt. Er hatte es nicht geschafft, Allison zu beschützen.


    »Allison!«


    Erst starrte sie ihn mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht an, als könne sie nicht begreifen, was geschehen war.


    Er zog sie an sich und hielt sie fest, während alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Als er die Hand hob, die auf ihrem Rücken gelegen hatte, war sie von einer dunklen Flüssigkeit bedeckt.


    »Warum, Allie? Die Kugel hätte mich treffen sollen.«


    Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Es … war … meine … Entscheidung.«


    Sie versteifte sich in seinen Armen, als hätte ein furchtbarer Schmerz sie durchzuckt. »Joshua …«


    »Still, sprich jetzt nicht. Es wird alles wieder gut. Ich kümmere mich um dich.«


    Er blickte zu seinem Vater hin, der von Chardwell und Hartley in Schach gehalten wurde. Das wilde, wahnsinnige Gebaren des Herzogs zeigte, wie er wirklich war: ein schwaches, abstoßendes Bild des Wahnsinns.


    »Was hast du getan?«, rief Joshua, hob Allison auf und trug sie zur Tür.


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Es hätte dich treffen sollen. Dich! Dein Leben für seins.«


    »Du Narr! Es bringt Philip nicht zurück, wenn du mich umbringst!«


    Joshua ging an seinem Vater vorbei, Allison in den Armen. Es gab keine andere Möglichkeit, den Raum zu verlassen. War es möglich, einen derart unbändigen, bitteren Hass zu empfinden? Er schaute auf seine Frau, die bleich und schlaff in seinen Armen lag, und wusste, es war möglich.


    »Es hätte dich treffen sollen«, zischte der Herzog mit noch größerer Bitterkeit.


    »Ich wünschte, bei Gott, es hätte mich getroffen«, antwortete Joshua, und Tränen brannten in seinen Augen. Seine Sicht verschwamm. Er blieb nicht stehen, sondern beeilte sich, Allison von diesem Irrsinn fortzubringen.


    »Es war nicht geplant, dass sie dich zurücknimmt. Du solltest alles verlieren.«


    »Keine Sorge, alter Mann«, sagte er. »Wenn sie stirbt, habe ich alles verloren.«


    Als Joshua Allison die Treppen hinauftrug, hallte die Stimme seines Vaters durch den Raum, das laute, irre Gebrüll eines Mannes im Griff des Wahnsinns.


    »Du bist nicht mein Sohn!«, brüllte er. »Das warst du nie. Nur ihrer.«


    »Nur ihrer!«
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    Joshua wanderte unruhig in der Bibliothek auf und ab und versuchte, die besorgten Mienen von Allisons Familie zu ignorieren. Sie waren alle da, ebenso wie Chardwell, und warteten darauf, dass der Arzt ihnen sagte, wie schwer die Verletzungen waren. »Brauchen Sie noch etwas, Euer Lordschaft?«, fragte der Butler von der Tür her. »Noch etwas Tee?«


    Er nickte, obwohl allein der Gedanke an Essbares ihm Übelkeit bereitete. Aber vielleicht konnte ja jemand anderes eine Stärkung vertragen.


    »Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, Montfort«, sagte Chardwell und legte ihm fest die Hände auf die Schultern. »Sie wird wieder gesund. Sie ist eine Kämpferin.«


    »Ich darf sie nicht verlieren«, sagte er. Er musste es laut aussprechen. Sie sollten wissen, wie groß seine Angst um sie war.


    »Sie werden sie nicht verlieren«, sagte Lady Fortiner mit Zuversicht. Allisons übrige Schwestern stimmten ihr zu.


    »Ich wollte ihr nie wehtun.«


    »Das wissen wir«, versicherte Hartley. Er hatte den Arm um die Taille seiner Frau gelegt und drückte sie an sich.


    Jede von Allisons Schwestern stand neben ihrem Mann. Wenn sonst nichts aus der Tragödie des heutigen Abends erwuchs, es war offensichtlich, wie aufmerksam die Ehemänner ihre Frauen umsorgten. Die Paare hatten die Arme umeinander gelegt, wie um sich gegenseitig zu stützen.


    Allison wäre froh gewesen, diese Gesten zu sehen. Sie hätte versucht, die Gelegenheit zu nutzen, ihre Schwäger darauf hinzuweisen, wie wichtig eheliche Treue war. Plötzlich verspürte er den Wunsch, diese Anstrengung an ihrer Stelle zu unternehmen.


    »Alles, was Allison wollte, war ein Mann, der ihr treu war. Der zufrieden mit der Liebe war, die sie ihm geben konnte, und seine Vergnügungen nicht anderswo suchte.« Er hielt inne und sah seine Schwäger nacheinander an. »Ich glaube, das ist alles, was jede Frau von ihrem Ehemann will. Dass der Mann, den sie geheiratet hat, das Gelöbnis achtet, das er vor Gott abgelegt hat. Damit sie den Namen ihres Mannes mit Stolz tragen kann. Ich weiß, das würde Allison Ihnen sagen, wenn sie jetzt hier wäre.«


    Tränen liefen Allisons Schwestern über die Wangen. Auf den Gesichtern von Joshuas Schwägern zeichnete sich Scham und Verlegenheit ab, und jeder drückte seine Frau enger an sich.


    Das ließ sein Herz höher schlagen. Es hätte Allison gefallen, was er gerade getan hatte. Es würde ihr gefallen, wenn sie erfuhr, dass jemand auf Verfehlungen hingewiesen hatte, denen ihre Schwestern nicht entgegentraten, weil sie zu schwach waren.


    Er drehte sich um und wischte eine einzelne Träne ab, die ihm über die Wange lief. Er bereute seine Worte nicht. Er wünschte nur, Allison hätte hören können, was er gerade gesagt hatte. Was sie könnte, wenn sie nicht vor ihn getreten wäre, um ihn vor einer Kugel aus der Pistole seines Vaters zu beschützen.


    Joshua dachte an seinen Vater. »Wo ist Ashbury?«, fragte er. Nicht dass es ihn kümmerte. Nicht dass es jetzt noch eine Rolle für ihn gespielt hätte. Er wollte lediglich sichergehen, dass sein Vater Allison nicht noch mehr Schaden zufügen konnte, als er es bereits getan hatte.


    »Mehrere Männer haben ihn nach Hause begleitet«, antwortete Chardwell. »Er darf das Haus nicht verlassen, und Wachen stehen an allen Eingängen, um dafür zu sorgen, dass er es nicht tut.«


    »Gut.«


    Er stemmte die Hände gegen den Kaminsims und ließ den Kopf zwischen die ausgestreckten Arme sinken.


    Chardwell legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warum habe ich es nicht kommen sehen?«, flüsterte Joshua. »Ich hätte erkennen müssen, dass er geistig nicht mehr gesund ist, als er absichtlich versuchte, Bankrott zu machen, nur damit ich das Familienvermögen nicht erbe. Ich hätte …«


    Chardwell umfasste Joshuas Schulter noch fester. »Es bringt nichts, sich mit ›hätte müssen‹ zu quälen, mein Freund. Du hast reagiert, wie jeder Sohn reagiert hätte. Niemand will das Schlimmste von seinem Vater annehmen. Niemand will diesen endgültigen Schritt tun, bevor er dazu gezwungen ist.«


    Joshua richtete sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nun, jetzt bleibt mir keine Wahl mehr, nicht wahr?«


    Chardwell schüttelte den Kopf. »Nach dem, was heute Abend passiert ist, wird niemand mehr bezweifeln, dass es notwendig ist.«


    Das stimmte, Joshua wusste es, aber das machte es nicht einfacher. »Ich wünschte nur …«


    Er drehte sich um, als die Tür aufging und der Butler den Arzt hereinführte.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Joshua und eilte ängstlich und mit langen Schritten auf ihn zu.


    »Sie wird wieder gesund«, versicherte Doktor Maddox und zog seinen Rock gerade. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie viel Ruhe bekommt.«


    »Das werden wir«, versicherte eine von Allisons Schwestern unter Tränen. »Wir werden abwechselnd an ihrem Bett wachen.«


    Als Joshua aufblickte, sah er Tränen auf allen Gesichtern, auch auf denen der Männer. »Ist sie wach?«, fragte er, bereits auf dem Weg zur Tür.


    Doktor Maddox lächelte. »Sie wartet auf Sie.«


    Mehr an Erlaubnis brauchte Joshua nicht. Er stürmte die Treppen hinauf, zwei Stufen auf einmal. Er musste sie unbedingt sehen. Sich selbst davon überzeugen, dass es ihr gut ging.


    Er war so dicht daran gewesen, sie zu verlieren. Er wusste nicht, wie er das hätte überstehen sollen. Ob er es überlebt hätte.


    Er lief zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. »Allison.« Er eilte zu ihrem Bett. »Oh, Allison.«


    Er kniete bei ihrem Bett nieder und umfasste ihre kleine Hand. »Warum, Allie? Warum hast du das getan?«


    Sie lächelte, ein schwacher Versuch, ihn davon zu überzeugen, dass sie keine Schmerzen litt. Aber ihre Augen verrieten sie.


    »Ich musste es tun. Dein Vater wollte dich umbringen. Und ein Leben ohne dich hätte ich nicht ertragen.«


    »Oh, mein Schatz. Nie hast du dich mehr geirrt. Ich bin es, der ein Leben ohne dich nicht ertragen hätte.«


    Sie versuchte, die Hand zu heben, um sie an seine Wange zu legen, stieß einen Schmerzenslaut aus und ließ den Arm wieder sinken. »Ich hätte dir glauben sollen, als du mir sagtest, dass du betäubt worden warst«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam.


    »Der Plan, den mein Vater ausgeheckt hat, war sehr überzeugend. Selbst ich konnte kaum glauben, dass er mich so sehr hassen könnte.«


    »Aber warum? Welchen Grund könnte er dafür haben? Warum wollte er dich unbedingt vernichten?«


    »Er glaubt nicht, dass ich sein Sohn bin.«


    »Aber er wird doch sicher nicht …«


    »Seine Vaterschaft anzweifeln? Doch, ich glaube, das tut er.«


    Joshua stand auf und strich die Bettdecke glatt, dann trat er ans Fenster und schaute hinaus. Die Sonne ging gerade auf, und schönste Purpur- und Rosatöne erhellten den Himmel.


    »Ich erinnere mich, als ich noch klein war«, sagte er, die Handfläche gegen den Fensterrahmen gestemmt, »nahm meine Mutter mich einmal beiseite und fragte mich, wer meine Eltern seien. Ich war noch ziemlich klein, sieben oder acht vielleicht, aber alt genug, um zu wissen, wer meine Vorfahren waren. Und alt genug, um mich an die Tränen zu erinnern, die ihr dabei über die Wangen strömten.


    Ich antwortete, ich sei Joshua Camden, der zweite Sohn des Herzogs von Ashbury. Sie ließ mich das zweimal wiederholen, und bevor sie ging, schärfte sie mir noch ein, nie daran zu zweifeln, dass ich der Sohn des Herzogs von Ashbury sei.«


    »Du denkst, dass dein Vater dich nicht für seinen Sohn hält?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist überzeugt, dass meine Mutter ihm ein Kuckuckskind ins Nest gesetzt hat. Das würde alles erklären. Warum er mich nie akzeptiert hat. Warum Mutter so oft vor ihm fliehen musste und mich mit nach Graystone Manor nahm. Warum Philip alles beigebracht bekam, während mir selbst grundlegende Kenntnisse über die Ashbury-Besitzungen vorenthalten wurden. Warum mein Vater den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ich nach seinem Tod alles erben würde.«


    Er hämmerte mit der Faust gegen die Wand. »Verdammt, er muss ihr das Leben zur Hölle gemacht haben. Und weder ich noch Philip waren alt genug oder scharfsichtig genug, um das zu erkennen.«


    »Das kannst du dir doch nicht vorwerfen, Joshua. Du warst noch ein Kind. Woher solltest du das wissen?«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht. Aber ich wünschte, ich hätte etwas gemerkt. Vielleicht hätte ich dann ihr Leben etwas erträglicher machen können.«


    Er kehrte zum Bett zurück. »Kannst du dir vorstellen, wie rasend der Gedanke ihn gemacht haben muss, dass all sein Besitz an ein Kuckuckskind gehen würde?«


    »Wo ist dein Vater jetzt?«


    »Sie haben ihn nach Hause gebracht. Er steht unter Beobachtung. Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.«


    »Ich habe keine Angst«, sagte sie, »ich …« Sie schloss die Augen und holte tief Luft.


    »Du bist müde. Du solltest dich ausruhen. Ich lasse jetzt deine Familie zu dir, für genau eine Minute, und dann werde ich anordnen, dass du nicht gestört werden darfst.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie, und dann öffnete er die Tür, um ihre Familie einzulassen. Ihre Geschwister umringten ihr Bett und ließen sich mehrfach versichern, dass es ihr auch wirklich gut ging. Gerade als er ihnen sagen wollte, dass die Zeit um war, trat Chardwell zu ihm.


    »Du wirst in Ashbury House gebraucht.«


    »Was ist passiert?«


    »Man hat gerade deinen Vater gefunden. Der Arzt sagt, dass er nicht mehr lange zu leben hat.«


    Joshua griff Halt suchend nach einem Stuhl. Er musste zu ihm. Er wollte nicht, dass seine letzte Erinnerung an seinen Vater ein zorniger Wortwechsel war.


    »Joshua? Was ist los?«


    Er schaute Allison an, die besorgt aussah, und eilte an ihr Bett zurück. »Ich muss dich für eine kleine Weile allein lassen, aber ich bin bald wieder da.«


    Ihre gefurchte Stirn zeigte, wie besorgt sie war. »Was ist passiert?«


    »Es geht um Vater. Chardwell wird es dir erklären.«


    Er küsste sie zärtlich. »Sorgt dafür, dass sie sich ausruht«, befahl er über die Schulter hinweg und eilte davon.


    »Joshua?«


    Er blieb stehen, als er ihre Stimme hörte, und drehte sich noch einmal um.


    »Sei vorsichtig.«


    Er lächelte. »Ich liebe dich, Allie.«


    »Und ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Er warf noch einen letzten Blick auf Allison, die auf dem Bett ruhte, dann eilte er aus dem Zimmer.


    Was für ein unglaubliches Glück er doch gehabt hatte, sie zu finden.


    Sein Herz hämmerte. Wenn sie eines Tages das Glück hatten, einen Sohn oder eine Tochter zu bekommen, würden sie ihre Kinder mit Liebe umgeben, das schwor er sich. Wie konnte es auch anders sein, wenn Allie die Mutter war?


    [image: images]


    Die Sonne sank langsam hinter den Horizont, und der Abendhimmel leuchtete in Rosa-, Blau- und Orangetönen. Allison war mehrmals kurz eingedöst, seit Joshua gegangen war, um nach seinem Vater zu sehen, aber jedes Mal war sie wieder hochgeschreckt. Sie hatte den Albtraum von gestern Abend noch einmal durchlebt, nur dass diesmal nicht sie es war, die von Ashbury angeschossen wurde. Sondern Joshua. Und er hatte es nicht überlebt.


    Sie richtete den Blick auf die Tür und wartete darauf, dass der Knauf sich drehte. Irgendwann war es so weit; Joshua trat ein.


    Er sah blass und abgespannt aus, und seinen Augen fehlte der übliche Glanz. Der verlorene Ausdruck auf seinem Gesicht zerriss ihr das Herz.


    »Joshua?« Man sah ihm an, wie sehr die Tortur der letzten Stunden an seinen Kräften gezehrt hatte.


    Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, fiel eine Träne von seinen Wimpern. »Er ist tot, Allie.«


    Sie streckte den unverletzten Arm nach ihm aus.


    Er überwand die Entfernung zwischen ihnen mit zwei langen, müden Schritten, ergriff ihre Hand und setzte sich auf die Bettkante. »Er hat sich das Leben genommen. Er dachte, ich würde mich darüber freuen.«


    Er erhob sich wieder und trat ans Fenster. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die Scheiben, und das Dämmerlicht ließ den Raum ruhig und friedlich erscheinen.


    »Er dachte, ich würde mich freuen, weil ich jetzt alles bekommen würde. Obwohl er bis zu seinem letzten Atemzug glaubte, dass ich es nicht verdiene.«


    Er drehte sich zu ihr um. »Er dachte, Mutter hätte ihm den Balg eines anderen Mannes untergeschoben. Er hat sich das Leben genommen, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ich der nächste Duke of Ashbury sein werde.«


    »Oh, Joshua.« Ihr Herz schmerzte um seinetwillen. Ihre Arme sehnten sich verzweifelt danach, ihn zu halten.


    »Und trotzdem hat er sie geliebt. Das hat er mir gesagt. Aber er konnte nicht glauben, dass sie seine Liebe erwiderte. Stattdessen hörte er auf irgendwelchen böswilligen Tratsch, der in den Salons erzählt wurde.«


    Sie konnte es nicht ertragen, ihn so leiden zu sehen, ohne den Versuch zu machen, ihn zu trösten. »Komm her.« Sie streckte einen Arm nach ihm aus.


    Er kam zu ihr ans Bett.


    »Zieh die Schuhe aus. Und den Rock.«


    Er legte Rock und Weste auf den Stuhl neben dem Bett. Dann löste er seinen Querbinder. Als er damit fertig war, setzte er sich neben sie auf das Bett und zog die Schuhe aus.


    »Und jetzt leg dich neben mich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht riskieren, dir wehzutun.«


    »Ich brauche dich, Joshua. Ich brauche dich, und du brauchst mich.«


    Er seufzte ergeben und legte sich vorsichtig neben sie. Er achtete darauf, sie nicht zu berühren, aber das ließ sie nicht zu. »Halt mich fest.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Halt mich«, flüsterte sie, und er nahm sie sanft in die Arme und hielt sie fest. Es tat ein wenig weh, als sie sich an ihn kuschelte, aber nicht mehr, als sie aushalten konnte. Sie küsste die Kuhle an seiner Kehle. »Wir haben alle eine Wahl, wenn wir vor einer Entscheidung stehen.«


    »Das weiß ich, aber wie konnte er dem Klatsch völlig fremder Leute glauben und nicht dem Menschen, den er liebte?«


    »Das passiert ständig. Ich hätte fast denselben Fehler begangen. Fast hätte ich dich verloren.«


    »Das war nicht dasselbe. Du hattest es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ja, aber es war meine Entscheidung, dir nicht zu glauben, als du mir sagtest, was wirklich passiert war.«


    Er zögerte kurz und stellte dann die Frage, von der sie gewusst hatte, dass sie irgendwann kommen würde.


    »Warum hast du deine Meinung geändert?«


    »Ich war gezwungen, eine weitere Entscheidung zu treffen: Entweder ich glaubte, dass es so war, wie es schien. Dann hätte ich den Rest meines Lebens ohne dich verbracht. Oder ich konnte dir glauben, dass du nie das Versprechen brechen würdest, das du mir vor unserer Hochzeit gegeben hast. Dann konnte ich den Rest meines Lebens mit dem Mann verbringen, den ich liebe.«


    Er hob den Kopf und schaute auf sie hinab. »Ich liebe dich, Allie.«


    »Ich weiß. Und ich liebe dich. Wir haben uns beide vor langer Zeit entschieden, einander zu lieben. Ich hatte es nur für eine kleine Weile vergessen. Aber das wird nie wieder geschehen.«


    »Das wird es nicht. Weil ich dir jeden Tag zeigen werde, solange ich lebe, wie wichtig du mir bist.«


    Sie schaute auf die flackernden Kerzen, die den Raum erhellten.


    »Morgen kommt ein neuer Tag, mein Liebster«, sagte sie und zog seinen Mund zu sich heran. »Vielleicht solltest du schon heute Abend damit beginnen, mich daran zu erinnern, wie sehr du mich liebst.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein«, flüsterte er, seine Lippen dicht an den ihren. »Dich zu lieben, wird stets die erste wichtige Pflicht sein, die ich am Morgen zu erfüllen habe, wenn ich aufwache, und jeden Abend, bevor ich einschlafe.«


    Und er küsste sie.
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